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Segelfahrt

Ich segele kühn durch den tobenden See,

Durchfahre die bäumende Flut

Mit bloßen Armen und wehendem Haar

Und lebensverachtendem Mut;

Wohl springen die Wellen am Bord in die Höh’,

Bespritzen mir Backen und Füße,

Doch ich achte es nicht

Und ich rede mir ein,

Es sei’n nur der Seejungfern Grüße.

 

Es wühlt der Wind in dem straffen Gezeug

Und sprengt fast die stöhnenden Laken,

Es knastern die Klammern vom zerrenden Seil,

Es kreischet das Steuer am Haken.

Wohl spritzt mir der Gischt über Stirne und Rock,

Im Haar die Flocken mir kleben,

Um die Stirne mir hell

Einen Siegeskranz

Die verliebten Seejungfern weben.

 

Von Westen, zu dunkelem Knäuel geballt,

Zieht die Wetterwolke herauf,

Von schwefligfalbem Gedünste umzuckt,

Beginnt sie den rasenden Lauf.

Hoioi, mein Schiffchen, nun zeig deine Kraft,

Jetzt geht es um Leben und Sterben,

Doch mich kümmert es nicht

Und ich denke nicht dran,

Ob uns Rettung blüht oder Verderben.

 

Auf demselbigen Fleck, wo mein Boot grade ächzt,

Sind am gestrigen Tage versunken –

Von dem Sturme verweht, von der Woge errafft,

Zwei junge Gesellen ertrunken.

Die liegen nun weich in der Seejungfern Arm,

Vor Unglück und Kummer geborgen,

Ich beneide sie nicht,

Denn ich weiß es ja nicht,

Ob ich selber nicht schlafe dort morgen.

 

Dicht über der Welle weißschäumendem Kamm

Die hungernden Seeschwalben kreischen,

Als wollten sie aus dem grünklaffenden Schlund

Die gestrigen Opfer erheischen;

Sie gellen und kreischen dem Sturme zum Trotz,

Hell schimmern die zierlichen Schwingen,

Ja, kreischt nur und lacht,

Vielleicht wird mir von euch

Noch ein Sterbegelächter erklingen.

 

Deutsch-Krone 1884

Rückfall

 

In dem blühenden Holunderstrauch

Singt der Spötter laut sein buntes Lied,

Ein berauschend-schlummersüßer Hauch

Leis um meine müde Seele zieht.

 

Und die weißen Dolden bücken sich,

Gleich als winkten sie mir liebend zu:

Hier in unserem Schatten strecke dich,

Bleicher Träumer, hier ist kühle Ruh’!

Laß dein Rauschen, dunkler Holderbaum,

Grauer Vogel, ende bald dein Lied,

Daß der hoffnungslose Hoffnungstraum

Nicht noch einmal in mein Herz einzieht!

 

Denn ich habe mich daran gewöhnt,

Daß mir Ruhe nie bescheret sei,

Und mir selbst die Hoffnung fortgehöhnt

Und die alte Friedensträumerei.

 

Münster 1885

 

 

Das Sonntagskind

Das Leben hat dich reich beschert

Schon in der Kinderwindel,

Bist hochgeschätzt und hochgeehrt

Von jeglichem Gesindel,

Du Sonntagskind von Zufalls Gnade,

Für Arbeit bist du viel zu schade:

Wie schad’, daß du nicht adelig,

Dann wärst du ganz untadelig!

 

Bist schön gewachsen von Gestalt

Und lieblich von Gebärden,

Du duftest wie ein Blumenwald,

Kannst hübscher gar nicht werden,

Dich macht nicht blaß des Lebens Schwere,

Kannst kaufen Weiber, Wein und Ehre:

Wie schad’, daß du nicht adelig,

Dann wärst du ganz untadelig!

 

Du Idealmensch comme il faut,

Ich zähl’ dich zu den Tieren,

Du bist so dumm wie Bohnenstroh,

Kröchst richtiger auf Vieren.

Dein Leben darfst du faul verlungern

Wenn hunderttausende verhungern:

Wie schad’, daß du nicht adelig,

Dann wärst du ganz untadelig!

 

1885

 

 

Zigeunerliedchen

Vom Rabenstein winkt das Rad,

Vom Hügel nickt der Galgen,

Wo sich die Raben fett und satt

Um blanke Knochen balgen.

Schwarzmädel mein, ich such’ dich lang

Bei Tage und bei Nacht,

Bei Katzenschrei und Unkensang,

Bei Tage und bei Nacht.

 

Ins Rad geflochten liegt ein Weib

Verrenkt am Hochgerichte,

Wie Gold erglänzt der braune Leib

Im blanken Mondenlichte.

Ja, schön ist die Zigeunermaid

Beim Tanze in der Nacht,

Im bunten Tuch, im roten Kleid,

Beim Tanz in heller Nacht.

 

»Ja, Dirne, junge Gräfin sein,

Das würd’ dich wohl nicht kränken,

Du Hundsblut fingst den Sohn mir ein

Mit Gift und Zaubertränken!«

Jetzt pfeift der Wind zum Hochzeitstanz

Fein lustig in der Nacht,

Im roten Rock spricht Meister Hans

Den Segen in der Nacht.

 

»Mein Täubchen, laß den Grafensohn,«

Sprach oft die Alte weise,

»Sonst wirst du vor dem Schicksal schon

Zu früh der Raben Speise!«

Zigeunermädel keck und fein,

O Mädel, schwarz wie Nacht,

Sag an, willst du mein Liebchen sein,

Mein Liebchen in der Nacht.

 

Münster 1885

 

 

Krüzkes Franz

Siehst du den Menschen? so glasig und öde

Starret sein Blick nach den Steinen,

In seinem Angesicht, geistlos und blöde

Seh ich nie Lachen, noch Weinen.

 

Wie er dahinwankt mit schlotternden Knieen,

Aschgrau die Jammergebärde,

Zitternd die mageren Finger ziehen

Kreuzzeichen über die Erde.

 

»Krüzkes Franz, Krüzkes Franz!« necken und höhnen

Heulend und brüllend die Knaben,

»Fränzchen, kiek hier« – so hör’ ich es tönen,

»Dor ligg din Moder begraben!«

 

Gierig mit scheuen und schüchternen Blicken

Folgt er den höhnenden Rufen,

Aber vergebens versucht er zu drücken

Kreuze auf steinernen Stufen.

 

War er ein froher und munterer Knabe,

Als seine Mutter noch lebte,

Seit man sie barg in dem hungrigen Grabe,

Wahnsinn den Geist ihm umwebte.

 

Als man der Mutter den Grabhügel häufte,

Glaubt er, vergessen man habe,

Daß man ein Kreuz in die Lehmscholle streifte,

Ruhe ihr gäbe im Grabe.

 

Nimmer nun, wähnt er, könne entweichen

Jene des Fegfeuers Qualen,

Bis man das leidenerlösende Zeichen

Ihr auf das Grab würde malen.

 

Sucht er die Stelle, wo sie begraben,

Täglich und findet sie nimmer,

Aber es blieb, ob auch höhnen die Knaben,

Ihm noch ein rettender Schimmer.

 

Daß er durch Zufall könne einst finden

Jene verborgene Stelle,

Und seine Mutter vom Orte der Sünden

Aufführ’ zur himmlischen Helle.

 

Darum wühlt er die flüchtigen Zeichen

Hastig in Wege und Gossen,

Seh’ ich ihn täglich die Straßen durchstreifen

Hoffnungsvoll und unverdrossen.

 

Münster 1885

 

 

Winter

Über die Heide geht mein Gedenken,

Du kleines Mädchen,

Nach dir, nach dir allein;

Über die Heide möchte ich wandern,

Du kleines Mädchen,

Bei dir zu sein.

 

Über die Heide flogen die Schwalben,

Du kleines Mädchen,

Sie grüßten mich von dir;

Über die Heide krächzten die Raben,

Du kleines Mädchen,

Antwort von mir.

 

Über die Heide fallen die Flocken,

Du kleines Mädchen,

Und fußhoch liegt der Schnee;

Über die Heide ging einst mein Hoffen,

Du kleines Mädchen,

Ade, Ade!

 

1885

 

 

Surrogat

O küsse mich, dein Küssen ist

So süß fast wie des Todes Kuß,

Bei deinem leisen Kuß vergißt

Mein Herz, daß es noch schlagen muß.

 

O küß und küß mich immerzu,

Bei deinem warmen, lieben Kuß

Vergesse ich, wie einst die Ruh

Des Grabes mich beglücken muß.

 

1885

 

 

Alte Liebe

Die stillen, dunklen Erlenteiche

Hab’ ich geliebt von Jugend an,

In ihrem düstern Märchenreiche

Ich manchen schönen Traum ersann.

 

Die Träume sind in Nichts zerflogen,

Mein frohes Antlitz wurde bleich,

Doch fühl ich stets mich hingezogen

Zum stillen, dunklen Erlenteich.

 

Münster 1886

 

 

Zigeunerlied

Die Lisa eine Hexe war,

Das wußten alle Leute,

Als Kätzchen ging sie gestern um,

Als Käuzchen flog sie heute.

 

Doch endlich hat man sie gefaßt

Im Wald beim Wurzelsuchen

Und schleppte sie zum Galgenberg

Trotz Wehgeheul und Fluchen.

 

Doch als sie auf dem Holzstoß war,

Da sprach sie zu mir leise:

»Hol’ mir die alte Fiedel her,

Zu spielen letzte Weise.«

 

Als ich ihr dann die Geige gab,

Begann ein schrilles Tönen,

Und Klänge wild, gespensterhaft

Entlockte sie den Sehnen.

 

Daß alles Volk im Kreise rings

Verfiel dem Zauberreigen,

Und immer toller noch begann

Die Alte da zu geigen.

 

Bis lang und kurz und jung und alt

Vor wildem Taumel trunken –

Da warf sie mir die Fiedel hin,

Verschwand als wie versunken.

 

Als ich das alte Geigenholz

Nun an mich hatt’ genommen,

Hat eine wilde Wanderlust

Mich stürmisch überkommen.

 

Wohl durch das ganze Ungarland

Begann ich froh zu wandern,

Von Agram bis nach Debrezcin

Von einem Nest zum andern.

 

Wo immer meine Fiedel klingt,

Muß Schmerz und Trauer schwinden,

Sie fliehn vor meinem Zauberspiel,

Wie Flugsand vor den Winden.

 

Drei Saiten hat die Fiedel nur,

Die halten wohl noch lange,

Und jeden fasset wilde Lust

Bei ihrem tollen Klange.

 

Doch wenn die letzte Sehne reißt,

Muß sich mein Wandern enden,

Dann ruh ich unterm Rasen aus,

Die Fiedel in den Händen.

 

Münster 1886

 

 

Heimatsklänge

Drei Klänge sind’s vom Heimatsland,

Die ich schon lang nicht mehr gehört,

Manch trübe Stunde schon entschwand,

In der ich schmerzlich sie entbehrt;

Drei Klänge, süß wie Liebeslaut,

Wie schüchtern Wort aus Kindermund –

Bald wieder, wie zur nächt’gen Stund,

Das Wutgeheul der Sturmesbraut:

Du Rauschen in dem dunklen Föhr,

Du Wellenklang vom grünen See,

Du Lied aus Volksmund, wild und weh –

Wer weiß, ob ich euch nochmals hör!

 

O Rauschen von dem Kiefernwald,

Ich hab’ dich stets so lieb gehabt,

Wie hat’s mein wildes Herz gelabt,

Wenn des Piroles Flöten schallt,

Wenn ringsumher die Biene summt,

Sonst alles Leben ist verstummt –

Und andersmal beim Mondenschein,

Bei Nachtwinds grellen Melodein,

Wenn’s in den Kronen ächzt und kracht

Und durchs Geäst der Waldkauz lacht,

O Rauschen von dem dunklen Föhr,

Wer weiß, ob ich dich nochmals hör!

 

O Wellenplaudern im Geröhr,

Und Wogenklatschen an dem Strand!

Wer euch gehört, den läßt’s nicht mehr,

Es hält für immer ihn gebannt.

O traumhaft leises Abendlied,

Wie’s murmelnd durch das Röhricht zieht,

Du liebes Lied der dunklen Flut,

Beglänzt von Abendsonnenglut –

Noch schöner, wenn die Möwe gellt

Und weiter Gischt am Strand zerschellt –

O Wellenrauschen, leis und schwer,

Wer weiß, ob ich dich nochmals hör!

 

O Heimatslied aus Volkesmund,

So schneidighell wie Schwerterklang,

So kühn, wie’s je in heißer Stund’

Aus starken Männerkehlen drang;

Bald zarter Liebe Leid und Lust,

Der eignen Schönheit unbewußt,

Bald dämmrigschauernd Ammenlied,

So gleichbewegt wie Glockenton,

Vom Abglanz alter Zeit durchglüht,

Vom Volke fast vergessen schon –

Ihr Lieder, wild und wehmutsschwer,

Wer weiß, ob ich euch nochmals hör!

 

Nach Osten zieht’s mich mächtig hin,

»Nach Hause« klingt’s in meinem Sinn:

Drei Klänge sind’s vom Heimatsland,

Die haben mir das Herz entwandt;

Es ist schon lange nicht mehr mein,

Es findet nur zu Hause Ruh:

»Nur einmal in der Heimat sein!«

Das klopft und klopft es immerzu.

Du Wellenklang vom grünen See,

Du Lied aus Volksmund, wild und weh,

Du Rauschen von dem dunklen Föhr –

Wer weiß, ob ich dich nochmals hör!

 

1886. Im September zu Münster

 

 

Kartoffelfeuer

Wenn Ende September Kartoffelfeuer

Mit weißem Schleier bedecken das Land,

Dann denk’ ich an manches, was ich als teuer

In meiner Erinnerung halte gebannt.

 

Verflossene Zeiten, verflogene Tage,

In rosigen Wolken die ganze Welt,

Als noch nicht das Leben die häßliche Frage

»Beruf und Brot?« an uns hatte gestellt.

 

O Hannes mit knallroten Spitzbubenhaaren,

O Wolf mit dem pechschwarzen Lockenkopf,

Ich selber, ein Nichtsnutz von dreizehnhalb Jahren,

Mit Kletten und Disteln im flachsblonden Schopf.

 

Barfüßig, barköpfig, zerrissene Hosen,

Am Knie schimmert durch die bräunliche Haut –

O herrliche Zeit, wo mit sorgenlosen

Blauaugen ich keck in die Stunden geschaut.

 

Kein Wasser zu tief, zu hoch keine Höhe,

Kein Apfel zu sauer, kein Vogel zu flink –

In unserm frechfrohen Raubkönigreiche

Da wurde geknechtet, was mit uns nicht ging.

 

Die Katzenjagd stand bei uns mächtig in Blüte,

Es mieden die Hunde sehr schnell uns’re Näh,

Dem Flurschützen war’n wir ein Dorn im Gemüte,

Dem Obstbaumbesitzer ein fressendes Weh.

 

Im Buchwald am Seerand, da war eine Ecke,

Von Weiden umwuchert, von Dornen geschützt.

Wir brieten in sicherem Räuberverstecke

Uns dort die Kartoffeln, die wir uns stibitzt.

 

Wir rauchten getrocknete Wallnußbaumblätter

Aus Pfeifen, geschnitzelt aus Ellernholz,

Und fühlten uns selig, wie Helden und Götter,

Wir Fürsten der Wildnis, verwegen und stolz.

 

Wir hauten uns auch, daß die Haare so flogen

Und blaubeulig wurden Kopf und Gesicht,

Und wurde dafür dann auch Wichse bezogen

Zu Haus’ vom Papa, das genierte uns nicht.

 

Jetzt gehn wir geputzt nach der neuesten Mode

Mit schneeweißem Kragen und blitzblankem Hut,

Wir kommen vor Höflichkeit fast noch zu Tode

Und tuen getreu, was ein jedermann tut.

 

Du wirbelnder Rauch der Kartoffelfeuer,

Erinn’rer an alte, verflossene Zeit,

Wie ist mir dein herber Geruch doch so teuer,

Du bleibst mir als Jugenderinn’rung geweiht.

Die Nebelkrähe

 

Ein graues Regenlaken hängt

Unsauber auf die Erde,

Ich stampfe durch das Heidekraut,

Unwirsch ist meine Gebärde.

 

Eintönig pfeift der nasse West,

Wallhecken versperren die Weite,

Es spritzt der zähe Klei um mich,

Wohin ich geh’ und schreite.

 

Ein rauher, wilder Krähenschrei

Klingt plötzlich durch das Wehen,

So frech und frank, so krächzen nicht

Die schwarzen, westfälischen Krähen.

 

Sei mir gegrüßt, lieb’ Heimatskind

In schwarz und grauem Gefieder,

Ich höre lieber dein rauhes Wort

Als Nachtigallenlieder.

 

Du zauberst vor mich hin ein Bild:

»Schwarzblaue Kiefernwälder,

Ein blauer, rohrbesetzter See

Und weite Roggenfelder.«

 

Und alles groß und hoch und weit,

Die Menschen so gesellig,

Die Häuser liegen enggedrängt,

Das macht die Leute gefällig.

 

Hier sitzt ein jeder eulenhaft

Auf seiner Ackerklause –

Du graue Krähe, flieg voran,

Zeig’ mir den Weg nach Hause.

Am Galgenberge

 

Ein sandiger Hügel ist es, nackt und kahl,

Ein kranker Lindenbaum ist seine Krone,

Sein schiefer Wuchs, sein Laub, vom Staube fahl,

Gereicht der edlen Abkunft fast zum Hohne;

Am Hügelgrunde wuchert Heidekraut,

Dort schwenkt der Ginster seine schlanken Loden,

Und hier und da aus ockergelbem Boden

Ein kümmerliches Glockenblümchen schaut.

 

Und gibt es hier viel mehr auch nicht zu sehn,

Ich lieb’ es, sinnend in dem Sand zu träumen,

Wenn leise Winde durch die Heide wehn

Und Abendstrahlen ihre Grenzen säumen;

Den Geist beschäftigt dann so mancherlei,

Auch die vergangne Zeit und ihre Schrecken,

Die kein vermorschter Flitter kann bedecken,

Ich freue mich, daß diese Zeit vorbei.

 

Man lobt so gern die gute, alte Zeit,

Und ruft zurück die längstvergangenen Tage,

Wo unberührt von satter Nüchternheit

Die Zeit verfloß, verklärt von Sang und Sage,

Wo frommen Schauder jedes Herz empfand –

Nach Idealen noch die Menschheit strebte,

Nicht ganz allein dem Geldgewinne lebte,

Und unentweiht der Gottheit Bildnis stand.

 

Stets muß ich lächeln, hör’ ich solch Geschwätz

Von Leuten, die noch alte Tugend heucheln

Und mit der Biederkeit entlehntem Netz

Notdürftig ihrem Tugenddünkel schmeicheln –

Ruft sie zurück, die gute, alte Zeit,

Schaut her, ich will die goldne Zeit euch zeigen,

Natürlich werde ich euch nichts verschweigen

Von ihrer blutigroten Biederkeit!

 

Wenn ich hier an dem siechen Lindenbaum

Die Glieder in der Abendsonne recke,

Dann scheint’s mir oft, als ob wie düstrer Traum

Vergrauter Tage Bild sich neu erwecke;

Wie Menschenhaufen wälzt es sich heran,

Ein Sünderglöckchen hör’ ich weinend läuten,

Den Karren keuchen, die Soldaten schreiten –

Und auf dem Wagen kniet ein bleicher Mann.

 

Nicht wahr, das war doch eine schöne Zeit,

Als statt der Linde hier drei Balken standen,

Als Seilers Töchterlein hier ward gefreit,

Die ihre Liebsten schlang in feste Banden,

Wie schön, wenn ein fideles Sünderpaar

Im Abendwinde gravitätisch schaukelt

Und in den Lüften heiser krächzend gaukelt

Die unbezahlte Totengräberschar.

 

O innigfromme, pflichtgetreue Zeit

Voll Unnatur und aberwitz’gem Tande,

Wo man mit tugendkalter Grausamkeit

Das Unglück stempelte zu Schmach und Schande,

Wo man den Wahnsinn ein Verbrechen hieß

Und dem gefallnen Mädchen ohn Erbarmen

Das Kleid vom Leibe riß mit frechen Armen

Und sie im Hemd am Kirchtor stehen ließ.

 

Ja, Rad und Galgen und ein Kreuz davor,

Das setzt ins Wappen dieser Periode,

Wo man als Schandmal richtete empor

Des Sünders Leib nach grauenvollem Tode,

Wo Bosheit ging der Dummheit treu zur Hand

Und Angeklagtsein galt für schon gerichtet,

Wo Leib und Seele wenigstens vernichtet,

Wenn man den Folterbänken sich entwand.

 

Sieh dort, wo unter dem Wacholderstrauch

Kaninchen ihre engen Röhren haben,

Da ist von ihnen mit dem Kiese auch

Ein abgebleichtes Knöchlein ausgeraben,

Die Elster schleppt ihn ins Versteck und plagt

Sich ab damit, ihr wird wohl nimmer schwanen,

Daß einstmals ihre Ururelterahnen

Dies Knöchlein hier so sauber abgenagt.

 

Es liegen solcher Knochen wohl noch viel

Hier zwischen Heidekraut und dürrem Rasen,

Die Elster treibt damit ihr müßig Spiel

Und in dem hohlen Bein die Winde blasen.

Wer sonst nicht denkt, denkt hier auch nichts dabei,

Doch ich vermochte oft genug zu lauschen,

Wie’s leise raunte in der Linde Rauschen:

»Freu, Menschheit, dich, daß diese Zeit vorbei!«

 

Münster 1886

 

 

Den Alltagsmenschen

Ihr, denen der Zufall die Krankheit versagt,

Die göttlich Genie man benennt,

Laßt fahren die Trauer und seid nicht verzagt,

Ihr ahnet ja nicht, wie das brennt,

Lebt ruhig nur fort in dem engen Gebiet,

Mit euch und dem Herrgott in Frieden,

Und preist euch glücklich, daß eurem Gemüt

Kein stürmendes Ringen beschieden.

 

O könntet ins Herz jenen Männern ihr schaun,

Ihr pralltet erschrocken zurück:

Bleichzuckende Flammen und nebliges Graun,

Doch nimmer und nimmer Glück;

Kaum einem noch wurde vom Zufall beschert

Genie und zufriedenes Leben,

Den meisten hat Leben und Lieben zerstört

Das Ringen und Kämpfen und Streben.

 

Kein Frieden bei Tage, kein Frieden bei Nacht,

Im Fieber von Abend bis Früh –

Das Los jeder Stirn, der in höllischer Pracht

Den Kainsstempel gab das Genie,

Ein Hungern nach Ruhe, ein Dursten nach Glück,

Nach Schatten, die ewig verschwinden,

Sie suchen und suchen mit trostlosem Blick

Und glauben doch selbst nicht ans Finden.

 

Und schließlich, wenn alles verbrannt und verglüht,

Und jeglich Idol ist zernagt,

Wenn öde die Seele und kahl das Gemüt,

Verzweiflung die Elenden plagt –

Die Träume zerplatzen, ins Weite sich schwingt

Des Glückes verblaßte Erscheinung,

Und höhnisch im herzlosen Herzen nur klingt

Das schneidende Lied der Verneinung.

 

Münster 1887

 

 

April

Laut flötet der Wind durch den Haselnußstrauch,

Schneeflocken durchwirbeln den Hain,

Bald Hagel, bald Regen und eisiger Hauch,

Bald lachendster Lenzsonnenschein.

Ich weiß ja, daß kurz dieser Sonnenblick dauert,

Daß Hagel und Regen und Schneefall schon lauert

Und Nordwinds erstarrendes Wehn,

Und dennoch mich freudige Hoffnung durchschauert,

Es ist ja so schön, ja so frühlingshaft schön.

 

Erfriern auch die Veilchen, die gestern erblüht,

Verstummt auch der Fink in dem Wald –

So lieb ich, April dich, in meinem Gemüt

Ist’s auch heute warm, morgen kalt.

Auch dich hatt’ ich lieb, die so oft mich belogen,

So oft mich mit Lachen und Weinen betrogen,

Dich Mädel, trotz Falschheit und Lug,

Ja, Zauberkraft war’s, die zu dir mich gezogen,

Ja Trug, doch berauschender, seliger Trug.

 

Schon lange ist’s her, schon manch langes Jahr,

Hab’ immer gern deiner gedacht,

Du rosige Wange, du goldhelles Haar,

Du Auge, voll tiefblauer Pracht,

Ihr Lippen, wie konntet ihr lachen und schmollen,

Ihr Augen, wie konntet ihr strahlen und grollen,

Bald Höllenpein spenden und bald Paradies,

Was half mir mein besseres Wissen und Wollen,

Ja Lüge und Trug war’s, doch süß, ach so süß.

 

Ich weine den Blumen des Herzens nicht nach,

Schon morgen erblüht neues Glück,

Und wenn auch der Nordwind die Lenzblüten brach,

Ein Jahr und sie kehren zurück.

Ja Hagel und Regen und Sonne und Schneien,

Und Wechsel von Trauer, von Lust und Bereuen,

Bald jauchzend, bald düster und still,

Die Lust nicht verachten, die Schmerzen nicht scheuen,

Ich lieb euch, falsch Mädchen und falscher April.

 

Paderborn 1887

 

 

Am Wege

Was blickst du so bittend und schüchtern mich an,

Du rosige, blühende Maid,

Gefällt dir der bleiche, weltfahrende Mann,

So komm’ nur, ich rücke zur Seit!

Nein bleib – was ich sagte, es war nur ein Scherz,

Zu schade auch würd’s um dich sein –

Bin ein wilder Gesell, hab’ ein treuloses Herz

Und du bist so hold und so rein.

 

Du willst es nicht glauben, du schüttelst dein Haupt

Und lächelst mir Glut in die Brust,

Ich habe schon mancher das Kränzchen geraubt,

Hab’ niemals von Reue gewußt.

Was blickst du so schmachtend, ich bin nicht von Erz,

Hab’ heißes, unchristliches Blut –

Bin ein wilder Gesell, hab’ ein treuloses Herz

Und du bist so fromm und so gut.

 

Du blickst mir ins Auge so innig und warm,

Mein Puls jagt, hämmert so laut,

Ich küsse dir Lippen und Busen und Arm,

Du herzige, knospige Braut.

Was blickst du so schüchtern jetzt erdbodenwärts,

Zu spät ist’s, mein Blut stürmisch rollt –

Bin ein wilder Gesell, hab’ ein treuloses Herz,

Was weinst du? du hast’s ja gewollt.

 

Münster 1887

 

 

Opium

Laß mich deinen Leib umfangen,

Wilde Dirne, küsse mich,

Laß an deinem Mund mich hangen,

Heut, nur heute liebe mich,

Küsse mich, du fremde Dirne,

Deine Lippen, liebesrot,

Press’ mir auf die heiße Stirne –

Heute rot und morgen tot.

 

Rote Blumen in den Haaren,

Feldmohnblüten, schnell verweht,

Morgen ist im Sturm zerfahren,

Was noch heute prangend steht,

Küsse mich und sing mir Lieder,

Lieder heiß und brennend rot,

Küss’ mich immer, immer wieder –

Heute rot und morgen tot.

 

Rote Flecken auf den Wangen,

Kranke Brust und Jubelton,

In den Augen Todesbangen,

Auf den Lippen Spott und Hohn,

Küsse mich bis zum Ersticken,

Küss’ die blasse Wang mir rot,

Heute Jubel und Entzücken –

Heute rot und morgen tot.

 

Weiße Arme, schwarze Locken,

Vollen Busens heißer Schlag,

Schau, da fall’n des Mohnes Flocken,

Blühten einen kurzen Tag,

Laß an meine Brust dich pressen,

Küss’ mit Lippen, liebesrot,

Küsse mich bis zum Vergessen –

Heute rot und morgen tot.

 

Münster 1887

 

 

Ballade

Her kam er gefahren auf rollendem Rad,

Wie war er so stattlich und schön,

Fort ist er gefahren auf rollendem Rad,

Ich hab’ ihn nie wieder gesehn.

 

Die Luft war so warm und der Himmel so klar,

Den Weg durch die Felder ich ging,

Ich stand damals grade im sechzehnten Jahr

Und war ein recht lustiges Ding;

Noch war nicht die Liebe im Herzen erwacht,

Die Liebe, die selig und unselig macht,

Die Herzblüten zeitigt und Herzblüten knickt –

Ach hätt’ ich ihn niemals erblickt!

 

Grad als ich den Seitenweg einschlagen wollt’,

Da klirrte es hinter mir laut,

Da kam er auf blitzendem Zweirad gerollt

Und grüßte so freundlich und traut;

Er sprang aus dem Sattel, ging neben mir her

Und fragte nach Wasser; ihn dürste so sehr, –

Ich sagte, ein Spring wäre ganz in der Näh’, –

O Quell, dir entrauschte mein Weh.

 

Am Springe, wo Kresse und Otterwurz blüht,

Da war es so duftig und kühl,

Doch in meinem Herzen da hat es geglüht,

Mir war so beklommen und schwül.

Wo bist du, o Stunde, zerronnen so schnell

Wie sprudelndes Wasser von murmelndem Quell,

Du Stunde voll Liebe, voll Lust und voll Glück,

Ach, kehre noch einmal zurück!

 

O bittere Wonne, er zog mich ans Herz

Und sagte: »Lieb Mädchen, ade!«

Ich glaube, er lachte – er sah nicht den Schmerz,

Er sah nicht das schneidende Weh.

Bis hinten zum Walde noch sah ich ihm nach,

Dann warf ich mich neben den rieselnden Bach:

Vorüber, vorüber, vorbei, ach vorbei,

Da wußt’ ich, was Liebhaben sei!

 

Her kam er gefahren auf rollendem Rad,

Wie war er so stattlich und schön,

Fort ist er gefahren auf rollendem Rad,

Ich hab’ ihn nie wieder gesehn.

 

Münster 1887

 

 

Akkorde

Wie kommt es, daß die Saiten widerklingen,

Wenn sie berührt ein gleichgestimmter Ton,

Daß alte Träume aus dem Nebel dringen,

Der sie umgraute lange Jahre schon,

Wie kommt’s, daß unser Herz erschüttert

Zuweilen ein alltäglich Wort,

Daß alte Träume neu erstehen,

Verschollne Lieder uns umwehen,

Sprecht, warum dann das Herz erzittert? –

Weil angeschlagen ein Akkord!

 

Ihr alle habt es doch schon oft empfunden,

Daß ungerufen, durch ein fremdes Wort

Geweckt, aus lange schon vergeßnen Stunden

Ein Ton erklang im tiefsten Herzenshort;

Ein andrer Klang reiht sich dann leise

Dem ersten an, man weiß nicht wie;

Die angeschlagnen Saiten klingen,

Die wirren Töne sich verschlingen

Zu einer altbekannten Weise

Und längst geliebten Melodie.

 

Zwar übertäubt die schüchtern leisen Klänge

Am hellen Tag das bunte Einerlei

Der Sterbeseufzer und Triumphgesänge,

Verzweifelt Lachen und des Schmerzes Schrei –

Im Herzen klingt’s, du fragst erschrocken:

»Was wollet ihr, wo kommt ihr her?«

Da schallt ein fremder Laut dazwischen,

Wie im Konzert ein rohes Zischen,

Die zarten Herzenstöne stocken,

Du lauschst, doch hörst du jetzt nichts mehr.

 

Doch wenn du abends müde dich geflüchtet

Fort aus des Alltagslebens ödem Plan

Und der Verstand tyrannisch nicht mehr richtet

Die Seele durch die plattgetretne Bahn,

In solcher Zeit der Dämmerungen,

Da blüht und grünt das Tote fort,

Der Kinderzeit verträumte Freuden

Verklärn des Augenblickes Leiden,

Und bilden in dir engverschlungen

Den herzbeglückendsten Akkord.

 

Münster 1887

 

 

Margrete

1.

Margrete, Schönste der Schönen du,

Die jemals mein Sinn begehrt,

Warum hast du mit kaltem Blick

Mein heißes Herz empört?

 

Was blickt dein Auge so kalt und stolz,

Wenn meins dir Liebe droht,

Was bleibt dein Herz so winterlich,

Wenn mein Herz kocht und loht?

 

Ich habe nicht Gott noch Menschen gescheut,

Mir hat schon als Kind nicht gegraut,

Doch Angst umkrallt mein freies Herz,

Wenn du mich angeschaut.

 

Du hast mich gebunden, zum Sklaven gemacht,

Die Seele und auch den Leib –

Doch hüt’ dich, Margret, daß der Strick nicht zerreißt,

Margrete, du bist nur ein Weib!

2.

 

Ich tue alles, was du forderst,

Wenn du mich dafür liebst,

Wenn du dich eine kurze Stunde

Mir ganz zu eigen gibst.

 

Nenn’ einen Mann mir, Margrete,

Und dessen Tod dir Begehr,

Nenn’ mir den Mann doch, Margrete,

Und morgen lebt er nicht mehr.

 

Und kännte den Mann ich, Margrete,

Dem Liebe dein Auge loht –

Ich schwör’s beim Hasse meiner Liebe:

Auch er ist morgen tot.

3.

 

Ich lieb’ dich nicht, so wie ich liebte

Ein andres Mädchen, wahr und treu,

Ich lieb’ dich mit zerstörungssüchtiger

Wahnwitzig wilder Raserei.

 

Ich lieb’ dich, wie der Tod das Leben,

Der Blitz den Baum, den er zerstiebt,

Ich liebe dich, so wie der Teufel

Die unschuldsvollen Seelen liebt.

 

Nur einmal möcht’ ich dich umarmen,

Nur einmal liebend weich dich sehn,

Nur einmal meine Kraft dir zeigen,

Dann höhnischlachend von dir gehn.

 

Münster 1888

 

 

Eldena

Ach, wenn es doch ein Traum gewesen wäre,

Hätt ich geträumt, daß dich mein Arm umschlang,

Ich fühlte nicht so tief des Herzens Leere

Und lauschte nicht verschollenem Gesang;

Ein schöner Traum ist bald vergessen –

Man denkt nur selten noch an ihn zurück,

Und das verwaiste Herz zerfressen

Nicht stumme Seufzer um begrabnes Glück,

Das Bild verblaßt, zerstiebt wie Meeresschaum,

O, warum träumt ich auch nicht diesen Traum.

 

Die Sonne sinkt, vergoldend Rügens Höhen,

Wie Purpur glänzt des Boddens düstre Bucht,

Im leisen Windhauch zu uns nieder wehen

Der Möwe Laute, die ihr Sandbett sucht,

Weither des Leuchtschiffs Lampe flimmert,

Noch einmal pfeift der Dampfer grell und schrill,

In dem zerfallnen Kloster wimmert

Das Käuzchen – dann ist alles stumm und still,

Da saßen wir, dicht an des Meeres Saum,

So ruhig, stillzufrieden, wie im Traum.

 

Und später, als die Stunde längst entflogen,

Da stand ich wieder dort, es scholl der Schrei

Der Möwe gellend über schwarze Wogen,

Der Nordwind fauchte grimme Melodei;

Mit trocknem, starrem Auge schaute

Ich trostlos auf das krampfdurchzuckte Meer,

Kein warmer Hoffnungsschimmer graute

In dem vereisten, öden Herzen mehr,

Und um den Ort, wo ich geträumt den Traum,

Da spritzte geifriggelber Wellenschaum.

 

Wie oft hab ich gewünscht in frühren Tagen:

Was ich geträumt, o wäre es doch wahr!

Ich wollte mir das volle Glück erjagen,

Wie es im Traum mir wurde offenbar;

Und jetzt, – o hätt ich nie empfunden

Dies schnellzerplatzte, traumgleich kurze Glück,

Ich dächte nicht in düstern Stunden

So oft an jenen Abend noch zurück,

Ich gäbe jetzt den Klagen keinen Raum

Um eine Stunde Glück, um einen Traum.

 

Greifswald 1888

 

 

Vorfrühling an der Ostsee

Hellgrüne Felder,

Braungrüne Wälder,

Jubelnder, jauchzender Singdrosselsang,

Erlsträucher blühen,

Strandläufer ziehen

Lockend und trillernd die Dünung entlang.

 

Mit wunderbaren

Brandroten Haaren

Prangend ein Köpfchen im Arme mir lehnt,

Schneeweiße Stirne,

Blutjunge Dirne,

Sehnsüchtig schwer sich der Busen ihr dehnt.

 

Fern schimmert Rügen.

In mächtigen Flügen

Klingeln die Wildenten über uns her,

Schneeweiße Mövchen

Und Wolkenschäfchen,

Hellblauer Himmel und tiefblaues Meer.

 

Fröstelt dich, Kleine?

Am Rande vom Haine

Weiß ich ein Wirtshaus, von Pappeln umdrängt,

Mit schelmischem Blicke

Die kornblonde, dicke

Fangschiffers Witwe dort Glühwein verschänkt.

 

Schatz, einen Halben!

Nicht wie die Schwalben,

Tüchtig geschluckt, daß die Backe dir glüht!

Auf deinen Wangen

Soll Abendrot prangen.

Reichliche Kußernte draus mir erblüht!

 

Pferdegetrappel.

Unter der Pappel

Hält schon Johann mit dem Rappengespann.

Schatz, in den Wagen!

Hannes, nun jagen!

Aber beim Mühlgarten, da halte an.

 

In Pelzverstecke,

Kopftuch und Decke

Wickle das fuchsrote Püppchen ich ein.

Vogelbeerbäume

Fliegen wie Träume,

Klippklapp der Hufe auf spitzem Gestein.

 

Vor uns ein Schimmern,

Funkeln und Flimmern,

Rädergerassel und ferne Musik,

Leuchtende Fenster,

Rudtanzgespenster,

Brummbaßgerummel und Fiedelgequiek.

 

Halt! Schatz, nun schnelle,

Horch, die Kapelle

Spielt unsern Leibtanz, die Kreuzpolka, schon,

Wehende Röcke,

Dröhnende Decke,

Trappelnder Tritte takthaltender Ton.

 

Wirbelndes Fliegen,

Leiberumschmiegen,

Noch einmal rund und die Polka ist aus.

Schnell in den Wagen!

Hanns, wieder jagen!

Herzliebes Schatzing, gleich sind wir zu Haus.

Frau

 

1. Im Riesengebirge

Verschneiter Berge Silberkuppen –

Der gelbe Mond treibt drüber her,

Und hohe Tannen, stumm und düster,

Zerriss’ner Felsen wirres Meer;

Des Bobers frühjahrstrübe Wellen

Durchgleißt des Mondes Silberschein,

Die Wasseramsel pfeift und trillert –

Heut ist es schwer, allein zu sein …

 

Vom Grunde taucht ein Antlitz auf

Mit Augen treu und sonnenklar,

Mit weißer, faltenloser Stirn

Und kurzem, goldigrotem Haar,

Die Welle rauscht ein leises Wort,

Ein Lachen klingt, so schmerzensrein,

Wie ich es oft von ihr gehört –

O wärst du mein!

 

Krampf’ dich zusammen, stolzes Herz,

Und zittre nicht, du heißer Leib,

Dies Weib wird nie dein eigen sein,

Denn sie ist eines andern Weib!

 

Es war bei heller Lampen Schein,

Da sah ich sie zum erstenmal,

Bei Gläserklang, Gesang und Wein,

Bei Unterhaltung, matt und schal;

Sie saß mir grade gegenüber,

Ihr frohes Kinderantlitz war

Bei all dem neidischgelben Klatsche

So unberührt und fromm und klar,

Sie plauderte so kindlichfromm

Vom Schönen, das die Erde gibt…

 

Sie war ein Weib, kaum achtzehn Jahre,

Sie liebte und sie ward geliebt …

Wie reizend schoß die rote Glut

Ihr über Nacken und Gesicht –

Ich wußt’ es, nie würd’ sie mein eigen,

Ich wußt’s und schloß die Augen nicht.

2. Auf der Fahrt

 

Es kreischt und knarrt das Eisenrad,

Es dampft der Schlot, die Schiene stöhnt,

Ich lehn’ im Polster, matt und blaß,

Mit meinem Schicksal unversöhnt.

Wie klopft und hämmert mir die Stirn,

Wie summt und saust’s mir im Gehirn,

Gedanken huschen wild vorbei

Wie die Laternen am Geleis,

Hier flammt es auf, dort blitzt es hell –

Dann Nacht und schwarze Wüstenei …

 

Durchs Räderstampfen kreischt der Pfiff

Der Dampfmaschine gellend schrill –

Durch meinen Sinn klingt laut ein Wort,

Daß ich vergessen muß und will;

Ich möcht’ es rufen durch die Nacht,

Möcht’s mit Verdammtenstimme schrein:

Ich liebe dich, ich liebe dich!

Und du wirst nimmer, nimmer mein!

 

Im Osten wird es langsam hell,

Der Nebel weicht, der Frühwind weht

Ins Fenster feucht und morgenkühl –

Ich hüll’ mich fröstelnd in mein Plaid:

Fort mit dem Schein, du rote Sonne,

Fort, was da lügt von Glut und Wonne,

Was mir im Herzen flammt und loht,

Das ist kein Morgenrot.

3. In Greifswald

 

Das war ein kampfesfroher Tag,

Gerötet ist des Saales Gediel,

Rot spritzte es bei manchem Schlag,

Der scharf und schwer herniederfiel,

So manche Wange, manche Stirn,

Bis heute noch glatt und narbenleer,

Sprang klaffend auf beim Gläserklang.

 

Heut sind es gerad zehn Tage her,

Als ich in ihrer Stube stand,

Da gab sie mir die weiße Hand

Und sprach die wenigen Worte nur:

»Viel Glück im Leben, Herr Studiosus,

Im Dichten und auf der Mensur!«

 

Erinnrung, kennst du keine Gnade!

Selbst bei dem frohen Burschenstrauß

Übst du, erbarmungslose Herrin,

Die Herrschaft unerbittlich aus!

Ich höre es beim Schlägerklange,

Im Gläserklirr’n, beim Burschensange,

Im Wagenroll’n, im Vogellied –

Des Nachts, wenn mich der Schlummer flieht,

Dann klopft das Herz in meinem Leib:

Sie ist ja eines andern Weib!

4. Stubbenkammer

 

Es klatscht die Woge über Bord,

Es spritzt der Schaum mir ins Gesicht,

Es ächzt und pfeift im Takelwerk –

Ich fürchte nicht, ich hoffe nicht.

Die Blitze zucken durchs Gewölk,

Der Donner knattert durch den Sturm,

Die Möwe kreischt und ruft und schrillt,

Das Kielboot krümmt sich wie ein Wurm …

 

Recht so, Kollege Himmel droben,

Auch du bist unglücklich verliebt,

Und deine Lyrik muß ich loben,

Hei, wie das brüllt und flammt und stiebt!

Und doch, was hilft dein brünstig Singen,

Ihr Herz bleibt kalt, dein Arm bleibt leer,

Du wirst dein Liebchen nie erringen,

Das schwarzgelockte, schöne Meer,

Schau, in des Erdengotts Umarmung,

Da wogt ihr Busen heiß und schwer …

 

Münster, Herbst 1888

 

 

Der Trunkenbold

Ja, lächelt nur und rümpft die Nasen,

Nennt Säufer mich und Trunkenbold,

Erzählt’s bei Vettern und bei Basen,

Daß ich vom Stuhle sei gerollt;

Erzählt es lachend meinetwegen,

Daß in der Gosse ich gelegen,

Ich bin ein ruinierter Mann –

Schnaps her, daß ich’s vergessen kann!

 

Was hilft’s mir, daß es mir gelungen

Durch meiner Hände Eisenkraft,

Nachdem ich Jahr und Tag gerungen,

Daß Haus und Hof ich mir geschafft?

O, könnt ich es doch ganz vergessen,

Daß Weib und Kinder ich besessen,

O Kinderlachen, Weibeskuß –

Schnaps her, weil ich’s vergessen muß!

 

Zehn Jahre Zuchthaus, – neun gesessen, –

Neun Jahre öder Kerkersnacht;

Mir ward die Strafe zugemessen,

Ein andrer hat die Tat vollbracht.

Herrgott, warum hast du geduldet,

Daß ich gebüßt und nichts verschuldet,

Daß ich ein kraftgebrochner Mann –

Schnaps her, daß ich’s vergessen kann!

 

Man ließ mich gehn aus meiner Zelle,

Entschädigung – nicht einen Deut.

Ich trat an meines Hauses Schwelle,

Dort wohnt ein andrer lange Zeit.

Mein Heim zerstört, mein Weib gestorben,

Mein Sohn verkommen und verdorben,

Die Tochter – davon schweig’ ich still –

Schnaps her, weil ich’s vergessen will!

 

Münster, Herbst 1888

 

 

Die Dirne

Ja, weicht ihr nur aus, ihr ehrbaren Frauen,

Und hebt euer Kleid, daß es sie nicht berührt,

Sie darf euch gerade ins Angesicht schauen,

Sie ist nicht alleine prostituiert;

O führt nicht so stolz die Worte im Munde:

»Ich bin ein kirchlich getrautes Weib!«

Sie verkauft ihren Leib nur und auf eine Stunde,

Ihr habt euch verschachert mit Seele und Leib!

 

Wie viele denn sind es wohl unter euch allen,

Die freudig gefolgt sind dem Mann ihrer Wahl?

Ist keine von euch vor der Ehe gefallen?

Hat keine von euch je getäuscht den Gemahl?

Verschachert, verkuppelt von Eltern und Tanten,

Wie Tiere im Stalle zusammengeführt,

Die heiligen Flammen, die einst in euch brannten,

Ihr ehrbaren Frauen, sind prostituiert.

 

Was wißt ihr von Hunger und Mangel und Schande,

Von Armut und Krankheit, von Frost und von Not?

Euch Frommen und Guten im heiligen Lande

Gibt täglich der Herrgott das nötige Brot;

Geht einmal in Lumpen mit frostroten Händen,

Ihr Kinder der reichen, der glücklichen Welt –

Nur Tod oder Schande, das Elend zu enden –

Der Tod ist so bitter – und lachend bar Geld.

 

Münster 1889

 

 

Regen

Der Himmel hält große Wäsche heut

Und säubert die staubige Erde,

Damit so glänzend und rein ihr Gewand

Wie am ersten Maitage werde.

 

Das donnert und blitzt und prasselt und klatscht

Hernieder auf Zweige und Blätter,

Der durstige Rasen trinkt sich satt

Nach langem, trockenem Wetter.

 

Ich wollt, von dem kühlend erfrischenden Guß

Würd’ auch mein Herz getroffen,

Hinweggespült wie der Staub vom Gras

Würd’ Glaube, Liebe und Hoffen.

 

Eine weiße Rose vor mir steht,

Geöffnet ist das Fenster –

Hinaus damit, verschwindet jetzt

Ihr sentimentalen Gespenster.

 

Das Stück von »Du und Ich« ist aus,

Der Vorhang wird geschlossen,

Die Lebenszeit zu kostbar ist

Für solche Narrenspossen.

 

Klar muß der Geist und nüchtern sein

Im frischen Arbeitsgetriebe –

Du uraltschöne Allnatur,

Du bleibst meine letzte Liebe!

 

1889

 

 

Der Zigeuner

Wer reitet über den gelben Sand

Auf ungesatteltem Fohlen,

Das ist der braune Zigeunerbursch,

Braunrößlein ist gestohlen,

Husaren jagen hinter ihm her,

Vors Stuhlgericht ihn zu holen.

 

»Ich reite zu meiner Liebsten hin,

Meiner braunen Herzensfreude,

Braunrößlein ist das Brautgeschenk,

Das Brautbett ist die Heide!«

 

»Hurra, du hast zu früh gelacht,

Du frecher Zigeunerhund!

Du fährst auf geraden Wegen

Dem Galgenholz entgegen

Zur ersten Morgenstund.« –

 

»Mein Vater starb am Galgenscheit,

Ich will’s nicht besser haben,

Dann kommen im blanken Sonntagskleid

Die lieben, treuen Raben,

Und werden mich begraben.

 

Dann fliegt meine Seele so lustig, juchhei!

Ich weiß nicht wohin, mir ist’s auch einerlei,

Weiß kaum, ob ich eine habe,

Meinen Leib frißt Wurm und Rabe,

Und dann ist alles vorbei,

Oder auch nicht, das ist einerlei!«

 

Münster 1889

 

 

Mai

Zum Teufel mit der Wintertrauer,

Der grüne Mai zog heut ins Land,

Ein brünstig warmer Liebesschauer

Hält alle Wesen jetzt umbannt,

Jetzt auf den Hut ein Sträußchen Flieder,

An deinen Busen einen Strauß,

Und Hand auf Schulter, Arm ums Mieder

Und dann zum grünen Wald hinaus.

 

Im goldnen Eichenwipfel flötet

Laut der Pirol, der uns begrüßt,

Die Anemone froh errötet,

Weil Trauermantel sie geküßt,

Im Buchenlaub ein hörbar Blühen,

Geschäft’ger Bienen laut Gesumm –

Marie, wie deine Backen glühen,

Warum bist du so rot und stumm?

 

Bist rot du, weil dort auf der Eiche

Der Fink sich mit dem Weibchen paart,

Das, meine lustige und bleiche

Marie, war sonst nicht deine Art,

Ist’s, weil kein Menschenwort uns störet,

Daß stumm du blickst in deinen Schoß,

Daß nur der Fink mein Kosen höret

Und daß so warm und weich das Moos?

 

Marie, ich hör’s an deinem schnellen

Herzschlag, daß dich dein Kleid bedrängt,

Entdämme deines Busens Wellen,

Die du so grausam eingezwängt,

Und sei nicht spröde, blick nicht düster,

Ich will dich ganz, auch deinen Leib,

Der König Mai ist unser Priester,

Er traut dich jetzt zu meinem Weib.

 

Frühling 1889

 

 

Moorrauch

1.

Die Luft war trocken, ein flackriger Wind

Fuhr stoßweis um unsere Wangen,

Da bin ich mit dir, du maifrisches Kind,

Durch die rauchigen Felder gegangen.

 

Der Falter hing still an dem staubigen Blatt,

Die Vögel des Waldes schwiegen,

Ich küßte an deinen Lippen mich satt

In langen, durstigen Zügen.

 

Blutrot glomm die Sonne, als wär es der Tag,

Wo die alte Erde erzittert,

Als bräche das Weltauge, ahnend den Schlag,

Der donnernd das Weltall durchzittert.

 

Und alles so stille und schweigsam war,

Ein Seufzen, so ängstlich und zage,

Und wir – ein seliges Liebespaar –

Am letzten Erdentage.

2.

 

Goldhelle Sonne und taufrische Luft

Und Lieder und Blütenprangen,

Des Buchweizens und der Lupine Duft

Umschmeichelt mir üppig die Wangen.

 

Die Welt so schön und der Arm so leer,

Und das Herz, es hungert nach Liebe –

Du qualmiger Wind, jetzt fege daher

Mit deinem Todesgestiebe!

 

O blutrote Sonne und eisiger Rauch

Und keuchend-engbrüstiges Sausen,

Jetzt fauche, du dörrender Todeshauch,

Ich lechze nach Schauder und Grausen.

 

Ich lechze nach Sturmwind und Wetterschlag,

Daß Leib und Seele erzittert –

Ich wollte, es wäre der jüngste Tag

Und die alte Erde zersplittert …

 

Münster, Mai 1889

 

 

Abfuhr

Ich war ein Student und ein leichter Gesell,

Dacht’ weder an Morgen noch Gestern,

Mädel und Mützen wechselte ich

Oftmals in allen Semestern.

 

Mein freches Motto hieß allezeit:

Nicht faul beim Fechten und Küssen!

Bis du dies flotte Sprüchlein mir

Vom Banner hast gerissen.

 

Es war am Sonntagvormittag

Zu Münster unterm Bogen,

Ich lachte keck dir ins Gesicht,

Da hast du blankgezogen.

 

Auf die Mensur – Sind fertig – Los!

Ich sah deine Grauaugen blitzen –

Halt! – Ich hatt’ im Herzen tief

Eine tödliche Abfuhr sitzen.

 

Untauglich zum Fechten ist jetzt mein Herz,

Vernarbt noch nicht die Schmisse,

Ich denke nur an dich, mein Lieb,

Wie süß wohl deine Küsse.

 

Du führtest unberührt mich ab,

Den Männer- und Weiber-Verächter,

Nun flicke die Wunden, die du mir schlugst,

Margrete, tapferer Fechter!

 

Münster, August 1889

 

 

Mary

In den alten Platanen flüstert der Wind

Mit müdem, nachlässigem Wehen –

Ich denke an dich, du totes Kind,

Und daß ich dich gestern gesehen.

 

Du schautest mich an so bittend und scheu,

Erflehend ein Zeichen der Liebe,

Ich aber ging höflich grüßend vorbei

Durch das wogende Sonntagsgetriebe.

 

Es war ein Traum, so wonnig und bang,

Ich werde ihn niemals vergessen,

Den kurzen Traum, wo mein Arm dich umschlang,

Wo ich deine Liebe besessen.

 

Ich lieb’ dich noch heut wie an jenem Tag,

Doch will ich es dir nicht mehr sagen,

Seitdem du mit lächelnd kokettem Schlag

Meinen Glauben an dich hast erschlagen.

 

Und blickst du auch noch so schmerzlich und lieb,

Zertreten ist einmal der Samen,

In das Album meiner Erinnerung schrieb

Ich ein Kreuz dir hinter den Namen.

 

Ich hätte geträumt ein schönes Gedicht:

Dich als ehelich Weib zu umschließen,

Doch um Liebe betteln, das tue ich nicht,

Nicht einmal zu deinen Füßen.

 

Münster, 5. August 1889

 

 

Maifrost

Oft leuchtet im Frühling die Sonne so warm,

Doch rauh pfeift der Nachtwind von Norden,

So ist mir auch gestern in deinem Arm

Eisig zu Mute geworden.

 

Dein Mund war so süß, dem Busen so weich,

So warm deines Herzens Pochen –

Da kam aus dem kalten Gedankenreich

Ein kalter Gedanke gekrochen.

 

Du sprachest so schön und platonisch zu mir

Von Liebe gleichfühlender Seelen –

Doch mir schien alles das nur die Gier

Der Leiber, sich zu vermählen.

 

Das alles ist Lüge und Trug der Natur,

Schlaflieder, uns einzuwiegen,

Sie schmeichelt dem stolzen Geiste nur,

Daß die Leiber sich williger fügen.

 

Und dieser Gedanke, mein liebes Kind,

Muß die innigste Liebe ermorden –

Wie schade, daß wir keine Tiere mehr sind

Oder noch keine Engel geworden!

 

Münster, 21. September 1889

 

 

November

Um meine Stiefel rauscht das Laub

Der nackten Waldesriesen,

Ein graues, trübes Schummerlicht

Umdüstert Wald und Wiesen.

 

Die Luft ist rauh und nebelnaß,

Nordwest beginnt zu wehen,

Ein greller, schriller Amselpfiff

Klingt jammernd aus den Schlehen.

 

Im schwanken Zickzackfluge tanzt

Gespenstig um die Eichen

Der Wintermotten fahle Schar,

Die letzten Lebenszeichen.

 

Sie treibt der Liebe Peitschenschlag,

Zu suchen ihre Weibchen,

Die hängen flügellos am Stamm

Mit aufgedunsnem Leibchen …

 

Zur rechten Hand ein Waidmannssteg

Durch schwarze Tannendichtug,

Und mitten drin, breitästig, schirmt

Ein Buchenbaum die Lichtung –

 

Es war im Mai und jubelnd hat

Des Buchfinks Sang geklungen,

Was hier geschah, das habe ich

Im kecken Lied gesungen.

 

O grüner, sonnenheißer Tag,

O Herbsttag, kalt und trübe –

Im Herzen ächzt der letzte Schrei

Der totgetretnen Liebe.

 

Frostschmetterling und Menschenweib,

Untrennbar mir zu denken!

Wann wird euch Weibern die Kultur

Die Geistesschwingen schenken?

 

Ein neuer Mai, ein neues Grün

Und frische Liebessuche,

Und doch verlorne Liebesmüh,

Du weißt es, alte Buche.

 

Ein starker Ast von deinem Stamm,

Ein Strick um meinen Nacken –

Das wär’ ein herbstlich Stimmungsbild,

Die Wirkung würde packen.

 

Münster, Herbst 1889

Absagebrief

 

Betrogen hast du mich, mein Schatz,

Und fühlst dich hoch und stolz dabei,

Daß eines Dichters großes Herz

Um deinetwillen gebrochen sei.

 

So traurig ist es doch noch nicht,

Die Wunde heilt in kurzer Zeit

Und das Gefühl, das mich durchtobt,

Ist nur verletzte Eitelkeit.

 

Gemüt und Seele – deine Brust

Besaß davon nicht eine Spur:

Du hattest einen schönen Leib

Und warst mein Freudenmädchen nur.

 

Doch dankbar bin für alles ich,

Für jeden Kuß und jeden Blick,

An all die süßen Stunden denk

Ich immer gerne noch zurück.

 

Adjüs! wir scheiden ohne Pein,

Kein Antlitz bleich, kein Auge naß –

Schön bist du, doch ich trinke nie

Mit andern aus demselben Glas.

 

Postscriptum: Dies noch wünsch’ ich dir:

Daß deine Seele einst erwacht,

Damit auch du erfahren mögst,

Wie wahre Liebe selig macht.

 

Münster, 2. Dezember 1889

 

 

Zwei Verlorne

1. Ich

Ob ich denn keine lieb gehabt,

Fragst du, verlornes Kind –

Ihr Auge war blau, rotgoldig ihr Haar,

Wie deine Zöpfe sind.

 

Ihre Hand war weiß wie deine Hand,

Rein war sie an Seele und Leib –

Doch, Mädel, du kennst ja mein schönstes Gedicht:

Sie ist eines anderen Weib.

 

Und noch eine andere teuer mir war,

Sie hing wie ein Hund an mir,

Ich wurde es satt und trat mit dem Fuß

Sie von mir wie ein Tier.

 

Nun finde mich bloß nicht interessant,

Hier hast du dein Geld, liebes Kind,

Gute Nacht, es friert mein kaltes Herz

Und draußen pfeift der Wind.

 

Münster, 20. November 1889

 

2. Sie

Du hast dein Lieben mir erzählt

In unsrer letzten Nacht –

Nun höre, wie mir das Herz berauscht

Und wer es krank gemacht:

 

»Der erste war ein Handwerksmann

An Wort und Händen rauh,

Er bat mit plumpen Worten mich

Zu werden seine Frau.

 

Ich wollt’ ihn nicht – ein andrer kam

Mit Händen weiß und schön.

Mit süßem Wort – mein junges Herz

Konnt’ ihm nicht widerstehn.

 

Sechs heiße Monate und dann –

Dann ward er meiner müd’ …

Mein Vater warf mich aus dem Haus –

Es ist das alte Lied.

 

– Rauh war sein Wort und rauh seine Hand,

Treu hat er es gemeint;

Als er mein trauriges Los erfuhr,

Hat er um mich geweint. –

 

Nun laß die Falten von der Stirn

Und komm in meinen Arm,

Damit dein kaltes Herz nicht friert –

Mein Bett ist weich und warm.«

 

Münster, 4. Dezember 1889

 

 

Ständchen

Es sprang die Sonne übern Wald

Und ging im grünen See zur Ruh’.

Komm! Deines Gatten Herz ist alt,

Du, meine blonde Wonne du!

Mein Herz ist kühn, mein Auge scharf

Und sicher meine Hand –

Ich dachte nicht an »Soll« und »Darf«,

Als ich dich wiederfand.

 

Der bleiche Mond steht überm Wald,

Dein trunkner Gatte liegt und schnarcht –

Es ist nicht alles tot und kalt,

Was eingescharrt und eingesargt.

Die Uhr schlägt zwölf, das Leben schweigt,

Die Geisterstunde ruft,

Und die begrabene Liebe steigt

Gespenstig aus der Gruft.

 

Um den Balkon die Eule zieht,

Und ruft ein süßes Liebeswort,

Es klingt so hold: kommit, kommit,

Es reißt in meinen Arm dich fort, –

Man hat vermählt dich, armes Weib,

An einen jungen Greis,

Der nichts von deinem süßen Leib

Und warmen Herzen weiß.

 

Dem Kätzchen hat mich schon belauscht

Und leise ruft es: komm heraus!

Dein Licht verlischt, dein Nachtkleid rauscht,

Du öffnest schüchtern mir das Haus –

Nun zittre nicht, gib her den Mund,

Ich schieße nie vorbei –

O seligheil’ge Geisterstund,

Jetzt bis zum Amselschrei.

 

Münster, 4. Dezember 1889

 

 

Juli

Weißglühende Sonne und staubige Luft,

Kopfschmerzen und müde Glieder,

Verstaubt und grau sind Blumen und Blatt,

Verstummt sind Lachen und Lieder.

 

Ich liege bewegungslos im Gras,

Ein Leichnam mit Fühlen und Denken –

Wann wirst du, launische Dame Natur,

Uns Blitz und Regen schenken?

 

Ein abgeflatterter Schmetterling

Zuckt neben mir mit den Schwingen,

Ich trete ihn tot – das Leben kann

Ihm doch keine Freude mehr bringen.

 

Ein saurer, fauliger Schweißgeruch

Steigt auf aus allen Teichen,

Als wollte aus einem entstellten Leib

Das Leichengas entweichen.

 

Und Gähnen durchzieht die Lebewelt,

Ein Lechzen nach Tod und Ruhe –

Jetzt nagle den Deckel auf den Sarg,

Natur, und schließe die Truhe.

 

Den armen Menschen zum mindesten

Darfst traumlose Ruhe du geben,

Ein fauler Witz ohne Saft und Kraft

Ist das ganze, menschliche Leben.

 

Münster, 4. Dezember 1889

 

 

Trost

Entfalte deine trübe Stirne,

Leg die Pistole aus der Hand

Und gräm’ dich nicht um deine Dirne,

Die nie dein großes Herz verstand:

Ein buntgeschmücktes Modepüppchen

Mit kleinen Füßen, hohem Zopf,

Mit Wolffschem Unsinn auf den Lippchen

Und Marlitts Blödsinn in dem Kopf.

 

Naive Puppen – alles finden

Sie reizend, lieblich, niedlich, nett,

Sie haben keine großen Sünden

Und freun sich auf das Ehebett

Wie Kinder auf Geburtstagssachen

Und was das Christkindchen beschert,

Sie passen – du brauchst nicht zu lachen –

Für Türken, doch sind dein nicht wert.

 

Das Weib, das deinen Weg will gehen,

Muß Seele haben, Herz und Geist,

Muß den Gedankenflug verstehen,

Der stürmend dein Gehirn durchkreist,

Muß dich durch Blick und Kuß berauschen

Zu kühnerem Gedankengang,

Und mußt du Schwerterschläge tauschen,

Dein Schwert dir halten rein und blank.

 

Dein Weib muß nicht bloß Freudendirne,

Nein, auch ein treuer Freund dir sein,

Mit unerschrockner, starker Stirne

Muß sie sich deinem Lose weihn, –

Vergiß dein Bräutchen, such dir eine,

Die würdig ist für einen Mann,

Komm, klingen wir mit goldnem Weine

Aufs Wohlsein der Zukünft’gen an.

 

Münster, 4. Dezember 1889

 

 

Goldammer und Ortolan

1.

Wenn die Goldammer singt,

Im Herzen mir klingt

Süßzitternd ein Wörtchen noch nach –

O du seliger Tag

In dem Jungkiefernschlag,

Wo vor Wonne dein Grauauge brach;

Und die Goldammer sang,

O wie innig es klang:

»Wie, wie hab’ ich dich lieb!«

 

2.

Es girrten die Tauben, die Goldammer sang,

Der Pfingstvogel flötete drein,

Und über uns rauschend und säuselnd erklang

Des Föhrichtes dumpf Melodei’n,

Wie Opfergerüche durchtränkte die Luft

Des Kienes erquickender, frischender Duft –

Du Bild jenes Tages, entweich, entflieh! …

Ich glaub’, ich vergesse es nie.

 

3.

… … … … … … … … … … … … .

 

4.

Die Luft ist heiß, ich schleppe mühsam

Die Füße durch der Landstraße Staub,

Kein Hoffen im Herzen, keine Angst zu sterben,

Und alles bedeckt weißgrauer Staub.

Vom trocknen Ebereschenzweig

Stimmt müde, matt und schmerzensreich

Der Ortolan

Sein Liedchen an…

Fort mit dem Liede:

»Ich bin müde –«…

 

Münster, 13. Dezember 1889

 

 

Juni

Ein schlechter Frühling – alle Bäume

Von Raupen und Gewürm zerpflückt –

Die besten meiner Lebensträume

Sind auch in ihrem Mai geknickt.

 

Der Frost verdarb die schönsten Blüten,

Die Made fraß sich bis ins Mark –

Viel gute Vorsätze verglühten,…

Für Tod und Gift ist nichts zu stark.

 

Und doch – es schießen frische Triebe,

Grüngoldnes Laub schmückt jeden Zweig –

Unüberwindbar ist die Liebe

Und abzuwehren jeder Streich.

 

Kein Baum fällt bei dem ersten Streiche,

Kein Herz bricht von dem tiefsten Hieb –

Es bleibt dem Herzen wie der Eiche

Als Rettung der Johannistrieb.

 

Drum still, mein Herz, und laß das Wimmern

Und schrei »Prost Rest« des Wehgestöhns!

Stürzt auch die ganze Welt in Trümmern,

Ich bleib’ ja doch der Hermann Löns.

 

Münster, 13. Dezember 1889

 

 

Liebeseid

Ob ich dich ewig lieben werde,

Fragst du mich, süße kleine Frau,

Ob liebend ich kein Weib der Erde

Nach dieser Stunde mehr anschau?

 

Närrisches Weib, den Frühling frage,

Frag ihn, ob nie er wiederkehrt!

Und denke, daß nach jedem Tage

Die Nacht das Sonnenlicht verzehrt.

 

Ich kenne meines Herzens Treue,

Das dankbar für die Treue ist,

Doch weiß ich auch, daß eine Neue

Mein Mund nach deinem Treubruch küßt.

 

Ich glaube nicht an Weiberliebe,

An Augen, die vor Reue naß,

Ich glaub’ an Neid und Säbelhiebe,

Pistolenkugeln, Lug und Haß.

 

Aus deinen Augen laß die Tränen,

Und laß das Fragen aus dem Spiel,

Solang sich meine Adern dehnen,

Bleibt auch mein Herz für dich nicht kühl.

 

Ob Haß, ob Liebe wird entstehen

Für später, ist mir unbewußt –

Eins schwör ich dir, nie wirst du sehen

Gleichgültig deiner meine Brust.

 

Nun küß mit deinem süßen Munde

Hinweg mir den Gedankenbann –

Ich lieb dich, wie in dieser Stunde

Ich überhaupt nur lieben kann.

 

23. Dezember 1889

 

 

Dezember

Weißer Reif an allen Zweigen,

Schwarze Krähen in der Luft –

Priesterworte – Häupter neigen

Weinend sich auf eine Gruft.

 

Hoch mein Haupt, kalt die Gebärde,

Angst und Trauer – keine Spur:

Aus der Erde – in die Erde:

Alte Mode der Natur.

 

Priesterworte: »Demut, Liebe,

Himmelswonne nach dem Tod!« –

Wahrheit: wilde Liebestriebe,

Neid und Haß und Kampf um Brot!

 

Weiterwandern, Schluchzen, Klagen

Klingt verhallend übers Brach.

Hundert schwarze Krähen jagen

Einem kranken Hasen nach.

 

Todesangstschrei. Fortzutreiben

Seine Peiniger – Verkehrt!

Immer wird das Opfer bleiben,

Wer sich seiner Haut nicht wehrt.

 

Ich auch habe keine Freunde,

Auch nach mir hackt mancher Schlag,

Nicht die Liebe – meine Feinde

Halten meine Tatkraft wach.

 

Doch ist Mut in meinen Armen,

Geist und Wille riesengleich –

Platz! – und hofft auf kein Erbarmen,

Weg frei! sonst zertret’ ich euch.

 

Münster, 31. Dezember 1889

 

 

An …

Nur vorwärts auf dem Siegeswege,

Nur vorwärts ohne Ruh und Rast,

Es bleibt dein Lohn, du Wahrheitsstreiter,

Daß du doch eine Stufe weiter

Vom Menschheitsziel erklettert hast.

 

Wenn Dummheit und Gemeinheit hocken

Auch oben auf der Leiter Thron,

Nichts soll dich schrecken und verwirren,

Laß deine Kugeln pfeifend schwirren

Und achte nicht auf Spott und Hohn.

 

Du stehst allein und bist am stärksten

Und schaust nicht abwärts ins Gewühl,

Und ob sie schimpfen dich und lästern,

Neid und Bewunderung sind Schwestern,

Kein Dummbescheidner kommt ans Ziel.

 

Wo alles dumpfig und verschlossen

Und voll von Staub und Todeskeim,

Da öffne du die blinden Fenster,

Vertreibe Lüge und Gespenster

Und lüfte aus das alte Heim.

 

Schon seh’ am Himmelsrand ich zucken

Den Wetterstrahl von deinem Ruhm,

Zerfeilt sind Eisenstab und Ketten,

Auf steht die Tür, du kannst dich retten

In freies, schönes Dichtertum.

 

Münster, Dezember 1889

 

 

Wetterleuchten

Blutigrote Feuergarben

Lohten auf am Himmelsrand,

Zuckten, flammten und erstarben

Hinter grauer Wetterwand.

 

Langsam kochte das Gewitter –

Heute ward das Wetter reif,

Blitz und Donner – und in Splitter

Flogen Eichen, stolz und steif.

 

Schlimmre Wetter seh’ ich lohen

Unter der Gesellschaft Fuß,

Durch gedankenlosen, frohen

Maskentanz wie Todesgruß.

 

Wetterleuchten, da und drüben,

Arbeitsausstand, Straßenschlacht,

Darwinismussturmgetrieben

Sich der Weltenbrand entfacht.

 

Millionen Hände ballen

Sich nach oben grausenhaft,

Millionen Finger krallen

Fest sich um den Messerschaft.

 

Blitz und Donner – auf die Tausend

Stürzt das Millionentier,

Geller Angstschrei, sterbensgrausend,

Hungerschrei voll Wut und Gier.

 

Zähneknirschendes Entthronen

Heulend durch die Länder zieht:

»Den Millionen die Millionen!«

Heißt das wilde Zukunftslied.

 

Münster 1890

 

 


Einquartierung

 

Morgentau bedeckt den Rasen,

Himmel, Sonne, farbensatt;

Laut zum Aufbruch wird geblasen,

Buntes Tuch verläßt die Stadt.

Sonnenblitz auf blanken Knöpfen,

Licht auf jedem Waffenstück,

Von den helmbedeckten Köpfen

Dreht sich keiner mehr zurück.

Türen knallen, Fenster offen,

Alles ist im Städtchen wach,

Manch’ ein banges Mädchenhoffen

Zieht dem Bataillone nach. – –

 

Der Herr Hauptmann läßt befehlen,

Daß ihr ihm sein Leiblied singt:

Derber Sang aus rauhen Kehlen

Nach den fernen Häusern klingt.

Unser Hauptmann steigt zu Pferde,

Zieht mit uns zu Feld,

Wer da fällt auf Frankreichs Erde,

Ist ein großer Held.

Spiegelblank sind unsere Waffen,

Schwarz das Lederzeug,

Können wir beim Liebchen schlafen,

Sind wir kaiserreich. – –

 

In der Werkstatt blitzesschnelle

Grell und schrill der Hobel pfeift

Rastlos schafft der Altgeselle,

Als ein scheuer Gruß ihn streift.

Finster kraust er seine Stirne,

Kalt sein graues Auge starrt:

»Lauf doch nach, Soldatendirne,«

Knirscht er bitter durch den Bart.

Eine Träne rinnt hernieder,

Von der Wange er sie streift,

Preßt die Zähne fest und wieder

Grell und schrill der Hobel pfeift.

 

Münster, Januar 1890

 

 

Freie Liebe

Das Kiefernreis am Lodenhut,

Im Mund den Maserstummel,

Ein fester Stock, ein leichter Mut,

Zielloser Heidebummel,

Sie stand an Heiligenbildes Knauf

Und hielt die Hände bettelnd auf –

Schön war sie wie die Sünde.

 

Ihr Haupt war bloß und nackt ihr Fuß,

Ihr Haar hing wild hernieder,

Frechschelmisch klang ihr Bettelgruß

Und lumpig war das Mieder,

Der dünne Rock ging kaum zum Knie,

So schöne Waden sah ich nie

In reingewaschenen Strümpfen.

 

Ich zog sie von der Straße fort,

Wo goldgelb blüht der Ginster,

Sie sprach kein albern Sprödewort

Und ward nicht kalt und finster;

Ihr Busen, braun wie Haselnuß,

Schwoll sehnend unter meinem Kuß

Und meinem Händekosen.

 

Das war doch andre Liebeslust

Als zierliches Poussieren,

Heißfeuchte Seufzer, Brust an Brust,

Kein Zappeln und kein Zieren.

Wie Flammen hat ihr Kuß gebrannt,

Und all mein Geld flog hin wie Sand,

Wie Steppensand im Ostwind.

 

Durchs Abendrot ein Habichtsruf –

Da fuhr sie in die Höhe –

Kleinkinderschrei und Rossehuf –

Die Bande in der Nähe.

Sie lachte: immer ich dir gut!

Dann küßte sie mich bis aufs Blut

Und rannte nach dem Wagen.

 

Münster, Januar 1890

 

 

Schön-Else

Im Auge Lachen, im Munde Lieder,

Für jeden Gast ein freundlich Wort,

Taucht sie im Hause auf und nieder,

Bald ist sie hier, bald ist sie dort;

Im ganzen Haus muß alles blank sein,

Kein Stäubchen darf auf Tisch und Schrank sein,

Drum, schöne Else, soll mein Dank sein

Für frohe Stunden dieses Lied.

 

Umdüstert und die Stirn voll Falten

Trat eines Abends hier ich ein –

Da sah ich dein zufriednes Walten

Und deiner Augen Vollmondschein;

Mein Geist so haßvoll und verbittert,

Mein Herz, von Rachesucht zersplittert,

Hat hoffnungsfroh hier aufgezittert

Und noch einmal an Glück gedacht.

 

Ei Traum… ich werde niemals ketten

An mein Geschick ein andres Herz,

Mich kann nur Kampf und Arbeit retten,

Erlösen nur der Todesschmerz.

Ich will nicht mehr um Liebe werben,

Denn meine Liebe bringt Verderben,

All, die ich liebte, mußten sterben,

Doch kann ein treuer Freund ich sein.

 

Setz dich zu mir, dein helles Lachen

Ist Sonnenschein am Wintertag,

Dein Plaudern lähmt das Haßerwachen

Und hemmt des Blutes Fieberschlag –

Das frohe Wort aus deinem Munde

Betäubt die alte Herzenswunde,

Verschafft mir eine frohe Stunde –

Dies Glas, Schön-Else, auf dein Wohl!

 

Münster, Januar 1890

 

 

Lauwarm

Ich gehe kalt vorüber,

Du blickst mich schmachtend an –

Die hat mich niemals lieb gehabt,

Die mich nicht hassen kann.

 

Zu blau war mir dein Auge

Und viel zu blond dein Haar,

Ich habe mich von dir gewandt,

Weil deiner satt ich war.

 

Tagtäglich blauer Himmel

Und blonder Sonnenschein –

Es muß auch Blitz und Donnerschlag

Mein wildes Herz erfreun.

 

Das Weib nur kann ich lieben,

Nur der mein Herz gehört –

Die, wenn ich sie verlassen hab,

Mir Mord und Rache schwört.

 

Münster, Januar 1890

 

 

Eulenspiegel

Wenn wir uns auf der Straße sehen,

Reißt’s mich an allen Nerven fort,

Dir meine Neigung zu gestehen

Mit ungestümem Liebeswort.

 

Ich seh’ im Brande deiner Wangen,

In deiner Augen Demutsglut

Bejahung auf mein heiß Verlangen,

Und doch fehlt mir der Werbemut.

 

Vom Baume der Erkenntnis habe

Ich manche süße Frucht gepflückt,

Doch trug ich bald darauf zu Grabe

Die Hoffnungen, die mich entzückt.

 

Wenn wir uns küssend nie umschlossen,

Dann bleiben wir uns ideal,

Doch was errungen und genossen,

Das ist schon morgen welk und schal.

 

Drum will ich schnell vorüberschreiten

Mit stummem Munde, kaltem Blick,

Damit uns später nicht begleiten

Erinn’rungen an totes Glück.

 

Münster, Januar 1890

 

 

September

Stiefmütterchen und Rittersporn

Blühn auf dem Stoppelfeld,

Im blumenkahlen Rosendorn

Grasmücke Rastung hält.

 

Noch gestern nacht lag Frost und Reif

Erkältend auf der Flur,

Und heut durchzieht ein Sonnenstreif

Erwärmend die Natur.

 

Zaunkönig singt vom alten Heck

Sein Liedchen frühlingsgrün,

Doch über meinem Haupte weg

Die Störche südwärts ziehn.

 

Auf flockigem Gespinst durchfliegt

Die Spinnenbrut die Luft –

Und was der Winter fast besiegt,

Entflieht der kalten Gruft.

 

Auf mancher Wange hoffnungsmüd

Erblüht ein roter Schein,

Und manch vergessenes Liebeslied

Sucht neue Melodein. – –

 

Es dunkelt – Nordwind kehrt zurück,

Mein Herz umkrallt das Weh –

Altweibersommer, kurzes Glück!

Und morgen fällt der Schnee.

 

Münster, im Januar 1890

 

 

Februar

Schneeflöckchen flattern in der Luft,

Schneeglöckchen dir am Busen,

Mein Herz durchquillt ein Weiheduft,

Die Quintessenz der Musen;

Mit Sang, Geschrei und Schellenklang

Zieht Mummenschanz die Stadt entlang,

Heut lärmt das rohe Volk wie toll

Und wirft sich morgen reuevoll

Im Beichtstuhl auf die Kniee!

 

Uns strahlt ein höh’res Geisteslicht,

Wir brauchen nicht bereuen,

Wir wollen uns mit Asche nicht

Die freie Stirn bestreuen;

Uns stört die Reue nicht die Lust,

Wir sind uns keiner Schuld bewußt,

Wir hassen und wir lieben frei,

Wir kennen keine Heuchelei

Und kennen keine Sünde!

 

Die Maske fort, das Antlitz bloß,

Die Lippen frei zum Küssen!

All unsre Lust kann schleierlos

Die ganze Menschheit wissen.

Solang dein Herz für mich noch warm,

Umschlingt dich fest mein starker Arm,

Du wirst mein ehlich Treugemahl,

Trotz Priesterfluch und Kirchbannstrahl,

Zum Hohn der großen Lüge!

 

Münster 1890

 

 

Der Spatz

Laß schimpfen sie und lästern,

Uns knickt es nicht den Spaß,

Der Kieselwurf von gestern

Traf nur das Fensterglas –

Du schilpst dein freches Liedchen,

Ich hör’ dir lachend zu,

Und streue dir die Krümel,

Mein grauer Hausfreund du!

 

Sind vogelfrei wir beide,

Geächtet und gebannt –

Wer tat uns was zu Leide,

Der keine Rache fand?

Den feigen Lästermäulern

Die Klinge ins Gesicht,

Du tust noch ganz was andres,

Doch das erzählt man nicht.

 

Bekümmernis und Sorgen

Sind nicht für uns gemacht,

Droht Blitz und Donner morgen,

Wird heute doch gelacht,

Solang noch Kirschen schwellen

Und Wein die Reifen drückt

Und Mädchenlippen blühen,

Das Auge lustig blickt.

 

Und wenn die Stürme tosen

Und Schnee das Dach umtreibt –

Wir brauchen keine Rosen,

Genug uns übrig bleibt:

Ein molligwarmes Nestchen,

Atzung und frischer Trank,

Ein rundes weiches Liebchen

Und unverfrorner Sang!

 

Münster, Februar 1890

 

 

Auf dem Greifswalder Bodden

Braune Kormorane flogen

Mächtigklafternd übers Meer,

Grau und weiße Möwen zogen

Kreischend um den Dampfer her,

Heringsbänke, silberblank

Unter grünen Wellen,

Auf dem Decke lauter Sang

Narbiger Gesellen.

 

Sie stand am Backbord: farblos, ohne Blut

Das Antlitz war; ihre Auge, blauumrändert,

Das starrte trostlos, kalt und unverändert

Hinunter auf der Ostsee dunkle Flut;

Ein blaues Kleid umschloß den schlanken Leib,

Am schwarzen Hut der Federschmuck vom Reiher,

Und lustig flatterte der weiße Schleier,

Dem Ostwind ein willkommener Zeitvertreib.

 

Rügens Kreidemauern ragten

Aus dem Meere marmorhell,

Weißbemützte Wogen jagten

Über Feuersteingeröll,

Ostwind, Sonne, Fischgeruch,

Fernsicht, goldbeschienen,

Scherze, froher Seemannsfluch,

Ausgelaßne Mienen.

 

Sie seufzte, langsam hob sich ihre Brust,

Das weiße Händchen stützte müd die Schläfe,

So jung, und schon des Lebens letzter Hefe

Fadbittrer Nachgeschmack nach wenig Lust.

Zu der Kajüte ging ihr müder Schritt,

Die Arme hingen schlaff am Leib hernieder,

Kontrast; »So leben wir –« und andre Lieder,

Sie ging, und meine Augen nahm sie mit.

 

Gellend in den blauen Lüften

Scholl des Adlers Hungerschrei,

An den weißen Kreideklüften

Schoß der Dampfer stolz vorbei,

Glatte Robben flohen schnell

Nach dem flachen Strande,

Kurze Wellen glühten hell

Auf im Sonnenbrande.

 

Sie trat aus der Kajüte leichenblaß,

Das blaue Auge schwarz vom Tod umschattet,

Die Lippen fahl, vom Todeskuß ermattet,

Und von der Stirne lief das kalte Naß;

Sie sah sich hilflos, hilfeflehend um:

»Herr Kapitän, ich wollte Ihnen sagen –«

Kein Mensch wird ihren Willen mehr erfragen, –

Sie wankte, fsiel, und ward für immer stumm.

 

Langsam sank des Nebels Laken

Über Meer und Buchengrün,

An des Leuchtschiffs Eisenhaken

Schwache Feuerpunkte glühn,

Schnell die Sonne ward entthront,

Licht und Glut zerflogen,

Und der totenbleiche Mond

Küßte schwarze Wogen. –

 

Sie lag auf dem Verdecke still und kalt,

Ein Mediziner kniete bei ihr nieder

Und prüfte ernst den Herzschlag unterm Mieder,

Und eine Flut von Fragen um ihn schallt:

»Woher, wohin? Kein Mensch hat sie gekannt?« –

»Durch eigne Hand, Blausäure, keine Rettung!« –

Mit Mut zerriß sie des Geschicks Verkettung,

Und Greifswalds Friedhof ward ihr Rettungsstrand.

 

Münster, Februar 1890

 

 

Lebensfahrt

Der Nordwind streichelt die Wellen,

Die Grünwasser sinken und schwellen,

Die Sonne prallt goldig und heiß

Auf unsern lautjubelnden Kreis.

 

Mit Mädchen, vollblütig wie Rosen,

Starkarmige Frohburschen kosen,

Wein, Lachen und lauter Gesang

Und plätschernder Meerwellen Klang.

 

Ich sitze stumm in der Mitte,

Wie immer der paarlose Dritte,

Ich denke an Klippe und Riff

Und unser schwachplankiges Schiff.

 

Wildfremd noch waren wir gestern,

Und lieben sich heute wie Schwestern,

Und morgen im maigrünen Wald

Vielleicht die Pistole schon knallt.

 

Die Wasser sich dehnen und blähen

Um klippige, zackige Höhen,

Ein greller, landsuchender Schrei,

Und Lachen und Lieben vorbei.

 

Ich einziger wurde gerettet,

Auf meerfeuchtem Sande gebettet,

Im Tang eine schneeweiße Hand –

Ich habe sie einmal gekannt.

 

Ich pfeife mein sorgloses Liedchen:

Natur, du kühltest dein Mütchen,

Wer weiß, ob mich morgen nicht auch

Fortpustet ein giftiger Hauch.

 

Münster, Februar 1890

 

 

Herbst

Über die Heide der Ostwind zieht,

Die Kiefern rauschen leise,

Die Goldammer singt ihr blasiertes Lied,

Die alte, gleichgültige Weise:

Der Frühling ist tot, die Blumen sind krank,

Verstummt ist der lustige Finkengesang,

Nur die Ammer noch singt voller Traurigkeit:

»Mein Nest ist so weit, so weit.«

 

Von meiner Brust ein Seufzer weicht –

Wozu der Kampf und die Sünde?

Hab’ nie den Saum des Glücks erreicht,

Ich glaube nicht, daß ich es finde;

Mein Lebenskahn ist lange zerschellt,

Mein Leib ist müde und weit ist die Welt,

Das Leben ist kurz und so schnell ist die Zeit,

Und mein Glück ist so weit, so weit.

 

Münster, 1. März 1890

 

 

März

Jetzt zieht ein süßes, banges Wonneahnen

Heimlich erschauernd über die Natur,

Ein unbewußtes traulich-leises Mahnen

Des nahen Lenzes erste Werdespur.

 

Am Weidenbusch die Silberkätzchen schwellen,

Es fliegt der erste gelbe Schmetterling,

Es murmeln leise die befreiten Wellen,

Im kahlen Apfelbaum studiert der Fink.

 

Der Winter flieht, der alles kalt und trübe

Verschlossen hielt, erkältend jede Glut,

Ein jedes Herzchen denkt an neue Liebe,

An helle Kleider und den Sommerhut.

 

Es kommen jetzt die holden Weihetage,

Jedweden Dichter küßt der Genius,

Nach rosa Briefpapier ist große Frage

Und der Papierkorb schäumt von Überfluß.

 

Nun ruhe, Hand, du hast genug geschrieben –

O deutsches Volk, wie hoch wirst du beglückt!

Jetzt aber will ich gehn und mich verlieben,

Wie sich das für den deutschen Jüngling schickt.

 

Doch wenn im Herbst die Stürme rauh zerfetzen

Das letzte Laub am fahlen Apfelbaum,

Dann will ich still mich an den Ofen setzen

Und klagen über meinen Frühlingstraum.

 

Münster, März 1890

 

 

Frühling im Dom

Wunderschönes Frühlingswetter

Glitzert durch die bunten Scheiben,

Goldne Sonnenstäubchen tanzen

Lustig um den Hochaltar.

 

Auf der Kanzel spricht der Pater

Donnernd gegen Lust und Unzucht,

Auf dem breiten, keuschen Schmerbauch

Hüpft ein goldner Lichtreflex.

 

Und um seine rote Nase

Flattert ein Zitronenfalter,

Fliegt zu einem schönen Mädchen,

Das mit scheuem Herzen horcht.

 

Nachgefolgt dem gelben Falter

Sind des Paters strenge Augen,

Treffen schließlich auch das liebe,

Süße Mädchenangesicht.

 

Plötzlich stockt der Pater Thomas,

Er, der große Kanzelredner,

Er, der große Reuebringer,

Wird verwirrt, er stockt und schweigt.

 

Über einem Strebepfeiler

Sitzt ein feister Marmorengel,

Dieser grinst mit kleinen Augen

Lustig Pater Thomas an.

 

Münster, März 1890

 

 

Gewitter

Großmutter Natur im Lehnstuhl sitzt –

Wie langeweilig ist es heute,

Sie gähnt, ganz unerträglich sind sie heute,

Die sonst so lustigen Leute:

Die Bäume brummen so geistlos und fad,

Die Bächlein schwatzen so weise,

Der Wind ist erkältet und stark verschnupft –

Die Großmutter lächelt leise.

 

Das Lächeln flackert als rotes Licht

Am Himmelsrande empor –

Dem Winde fällt etwas Lustiges ein,

Er sagt es den Bäumen ins Ohr,

Die Bäume nicken verständnisvoll,

Erzählen dem Bächlein es weiter,

Das Bächlein prustet lautlachend los –

Die Großmama wird jetzt heiter.

 

Großmutter ein uraltes Witzchen erzählt –

Ein Blitzschlag fährt herunter!

Großmütterchen kichert – der Donner rollt!

Die Tafelrunde wird munter –

Es toasten die Bäume, der Bach wird berauscht,

Der Wind ist vollkommen bezecht,

Großmütterchen witzelt und kichert wie toll –

So ist ihr die Tischstimmung recht.

 

Münster, April 1890

 

 

Hymnus

Barrikade, Pflastersteine,

Pulverblitz, Kommandoschrein,

Rotes Blut und blaues Blut,

Oben Mut und unten Wut,

Blei und Pulver, wenn auch Deutsche,

Warum wollt ihr nicht die Peitsche,

Warum denn kein trocknes Brot?

Schlagt sie tot!

 

Millionen in der Hand;

»Kaiser, Gott und Vaterland!«

Ist nun einmal so die Welt,

Da der Hunger, hier das Geld;

Warum seid ihr solche Sünder,

Warum habt ihr soviel Kinder?

Was, noch Schmalz auf euer Brot?

Schlagt sie tot!

 

Nur den Reichen kommt es zu:

Voller Magen, weiche Ruh;

Eure Mädchen sind uns recht,

Wir sind Herr, und ihr seid Knecht!

Laßt sie sterben, laßt sie hungern,

Nackend auf der Straße lungern,

Werden toll sie dann aus Not –

Schlagt sie tot!

 

Münster, April 1890

 

 

Ich

Gleichgültiger Blauaugenblick,

Den alten Filzhut tief im G’nick,

Den dicken Knüppel in der Hand,

Gesicht und Nacken sonn’verbrannt –

So fahr ich durch das Leben.

 

Kein eignes Heim auf weiter Welt,

Kein Bissen Schwarzbrot ohne Geld,

Kein Weib, das wahr und treu mich liebt,

Kein Freund, der mir die Treuhand gibt

Und hundert, die mich hassen.

 

Das kläfft und geifert um mich her,

Macht doch mir keine Stunde schwer,

Ich weiß ja einen, der mir treu,

Trotz Lüge, Falschheit, Heuchelei,

Und dieser bin ich selber.

 

Solang mein Geist noch kühn und stark

Und unverseucht das Lebensmark,

Solange mir der Dichtkunst Schwung

Noch Seele hält und Leben jung –

Bellt ruhig nur von weitem.

 

Doch bin ich kalt und eingekault

Und langsam Leib und Leben fault,

Dann werft den Stein von meinem Grab

Und reißt die Blumen auch herab

Und speit auf meine Knochen.

 

Münster, April 1890

 

 

An sie, die ich liebe

Hoch oben auf dem Lebensfelsen,

Noch viele Jahresreisen weit,

Da blüht die unbekannte Blume,

Der ich mein Leben hab’ geweiht

 

Der Weg ist steil, es brennt die Sonne,

Es schmerzt das Knie, der Fuß ist wund,

Kein Quell, nur wenig bunte Blüten,

Nach Labung lechzt der trockne Mund.

 

Ich bück’ mich nieder zu den Blüten

Und stärke mich mit Tau und Duft –

Deswegen sollst du mir nicht zürnen,

Mein Ideal in hoher Luft.

 

O laß die kurzen, bunten Blüten

Zur Stärkung auf der Reise mir –

Der Weg ist steil, es brennt die Sonne,

Ich käm’ vielleicht sonst nie zu dir!

 

Mai 1890

 

 

Soldatentod

Gequält, geschlagen, malträtiert,

Von früh bis in die späte Nacht,

Mit rohen Worten kujoniert,

Um Lachen und um Lust gebracht,

Es trat ihn wie ein schmutzig Tier

Der rohe Unteroffizier –

Da riß vom Koppel er das Erz

Und stieß es ihm ins Herz.

 

Tags drauf im Militärgericht

Sprach man ihm Leib und Leben ab,

Daß brav er sonst, das zählte nicht,

Für Wahnsinnstat ein schnelles Grab.

»Kein Mitleid darf dem Hunde blühn,

Wo bliebe sonst die Disziplin?«

Sie schossen tot ihn in der Früh –

Das Blut vertrocknet nie.

 

Münster, Mai 1890

 

 

Der Schwan

Des Mondes Strahlen flimmern

Magisch über den Teich,

Die Nixenblumen schimmern

Romantisch geisterbleich;

Es klingt der Nachtigall Weise

Voll tiefer Liebesglut,

Der weiße Schwan zieht leise

Über die schwarze Flut.

 

So wie der Mond durchziehet

Er langsam den dunklen Teich,

Das weiße Gefieder blühet

Wie Weiberbrüste weich;

Des Halses gefällige Krümmung

Vollendet den Zauberbann,

Nur eins trübt mir die Stimmung,

Daß er nicht fliegen kann.

 

Ich sah am Ostseestrande

Die wilden Schwäne ziehn,

Sah nach dem Tropenlande

Die Weithinklaft’rer fliehn,

Ich sah ihre Schwingen sich dehnen

Im Abendsonnenlicht –

Dir schnitt man Band und Sehnen,

Flugfreiheit kennst du nicht.

 

Und wenn dich treibt nach andern

Gewässern wilder Drang,

Das wird ein trauriges Wandern,

Ein trauriger Humpelgang;

Das stolze Bild entweichet

Armselig auf dem Land,

Manch Dichter dir darin gleichet,

Von Vorurteil gebannt.

 

Wen einmal gefesselt haben

Rücksicht und Strebertum,

Die Sucht nach Ehrengaben,

Nach hohlem Tagesruhm,

Niemehr wird der gesunden –

Nur wer die Fessel flieht,

Flugfrei und ungebunden –

Der singt ein großes Lied.

 

Mai 1890

 

 

Flugsand

Du lange, gelblichgraue Düne,

Du weites, graulichblaues Meer,

Es zuckt um meine ernste Miene

Der Dünenhafer hin und her;

Stilleinsamkeit, du spendest süße

Gefühle, lang nicht mehr gekannt,

Ich recke mich, auf meine Füße

Rinnt leis herab der gelbe Sand.

 

Du gelber Sand, woher getrieben

Hat dich des Windes Leidenschaft?

Wohin du fällst, da muß zerstieben,

Verwelken, dörren Saft und Kraft;

Wo sind die Städte, handelsprächtig,

Gelegen an der Ostsee Strand,

Es schrie der Nordwind, todesmächtig,

Und drüber fiel der gelbe Sand.

 

Es stand noch gestern, wo ich liege,

Der Möwe Nest, ein kleines Glück,

Es sucht die heuumkränzte Wiege

Vergebens heut’ mein scharfer Blick;

Nach ihrem Neste schreit die Möwe

Von Strand zu Land, von Land zu Strand,

Es reckte sich der gelbe Löwe

Und drüber fiel der gelbe Sand.

 

Altpreußens Helden, die vor Tagen

Einst friedlich dieses Land bebaut,

Die Ordensritter, die erschlagen

Das Friedvolk unter Psalmenlaut,

Die Pommern, Polen und nach Jahren

Napoleon, als sein Grab er fand,

Wohin sind alle sie gefahren?

Stillschweigen. Darüber liegt der Sand.

 

Auch ich, noch jetzt so lebensmunter,

Kein Plan zu kühn, kein Wunsch zu schwer,

Von Westen steigt der Tod herunter,

Ein Ruck, ein Stoß, ich bin nicht mehr;

Und all’ mein Jauchzen, all’ mein Klagen,

Ein Traum, schon morgen unbekannt,

Mein Schaffen, Dichten, Tun und Sagen,

Es rollt darüber gelber Sand.

 

Münster, 2. Mai 1890

 

 

Lebensflucht

Untiefen unten, Sandbank und Riff,

Oben die hüpfenden Wogen,

Eng zwischen Boje und Feuerschiff

Ist uns die Fahrbahn gezogen.

 

Gutes, rotbäckiges Menschenvolk

Freut sich der sicheren Wasser.

Mich widert an der umfriedigte Kolk,

Stets war davon ich ein Hasser.

 

Südlich der sandige Gelbdünenstrand,

Nördlich der Felsinsel Höhen –

Zwischen vier sichere Punkte gebannt

Sich unsre Hoffnungen drehen.

 

Laßt mir das Boot in die Salzflut hinein,

Steuer nicht brauch’ ich noch Ruder –

Nun lebe wohl, du Geliebte mein,

Vater und Mutter und Bruder.

 

Hinter mir nebelt im Wogengebraus

Strandland als Fata Morgana,

Lachend fahr’ ich in das Graue hinaus,

Grenzenlos winkt mir Nirwana.

 

Münster, Mai 1890

 

 

Die Kirchensäulen

Vierhundert Pfund der eine wiegt,

Dreihundert zieren den andern,

Ich sehe sie täglich langsamen Schritts

Über den Domplatz wandern.

 

Zwei Vollmonde, breit und würdevoll

Die rosenblühsamen Gesichter,

Und wäre ich leider kein Dichter schon,

Begeisterte dies mich zum Dichter!

 

Und diese Bäuche! Voll Staunen bleib’

Ich ehrerbietig stehen –

Seit zwei Jahrzehnten können sie nicht

Ihre eigenen Beine mehr sehen.

 

Was gibt das für reizende Engelchen,

Nur muß sich der Herrgott bequemen,

Statt Taubenflügel die Fittiche

Vom Vogel Greif zu nehmen.

 

Und daß man trotzdem nicht an Wunder glaubt,

Das ist es, was mich wundert –

Vor diesen Begnadeten fall aufs Knie,

Ungläubiges Jahrhundert.

 

Münster, Mai 1890

 

 

Maiandacht

Von dem Dom acht Glockenschläge schallen,

Aus den Fenstern flimmert Kerzenglanz,

Tausend hübsche kleine Mädchen wallen

Nach dem Dom mit Buch und Rosenkranz.

 

Tausend hübsche stramme Burschen warten

An der Kirchentür und flüstern leis:

Schätzchen, um halb neun im städt’schen Garten!

Tausend Mündchen flüstern: Ja, ich weiß!

 

Drinnen senken sich die hübschen Köpfchen,

Und das Knie das Kirchenpflaster küßt,

Unter all den Löckchen und den Zöpfchen

Kein Gedanke bei der Predigt ist.

 

»Gott sei Dank! Die Predigt ist zu Ende,«

Schnell nach draußen strömt der bunte Hauf,

Und des Schloßparks breite Laubgelände

Nehmen die verliebten Pärchen auf.

 

Welch ein Küssen, Drücken, süße Sünden!

Selbst das frommste Herzchen wird gerührt –

Kalter Himmel, deine Schrecken schwinden,

Und die heiße Hölle triumphiert.

 

Münster, Mai 1890

 

 

Frühling

Über die Braunheide Lerchenlied klingt,

Ginster bekränzt ihre Säume,

Um meine Seele maigrünend sich schlingt

Wieder der Traum aller Träume:

 

Haus voller Liebe und Herz voller Wonne,

Spielende Kinderchen um mich im Kreis,

Aus meines Treuweibes Augen die Sonne

Herzlicher Liebe umleuchtet mich heiß.

 

Seh’ mich nicht länger als friedlosen Mann

Wandern durch freundlose Strecken, –

Einsamen Eichbaum im fußhohen Tann,

Blitzgefährdeten Recken.

 

Weiß zwar nicht, ob meine Träume mir taugen,

Weiß nur, daß ich sie erzwingen mir muß,

Blondmädel du mit den blitzblauen Augen

Her, mit den knallroten Lippen zum Kuß!

 

Münster, Mai 1890

 

 

Die Wallfahrt nach Cevelaar

Der alte Pfarrer von Dusterbusch

Ein frommer Priester war,

Als ceterum censeo predigte er:

»Geht, Kinder, nach Cevelaar!

 

Macht reuig und büßend die Fahrt ihr mit

Zum heiligen Wallfahrtsort,

So nimmt von eurem Rücken auch

Gottvater die Sünden fort.« –

 

Der alte Pfarrer von Dusterbusch

Im Beichtstuhl Beichte hört:

Nun, liebes Kind, was zögerst du,

Was stockst du so verstört? –

 

Hochwürden, von allen Sünden mein

Tut keine mir so leid,

Als daß ich fuhr nach Cevelaar,

Aufrichtig es mich gereut. –

 

O liebes Kind, nicht sündhaft ist

Die heilige Prozession,

Gott nimmt dir dafür die Sündenlast,

Ich geb’ dir die Absolution.

 

Vom Beichtstuhl weg die Kleine geht,

Ihr Auge traurig blickt:

Ach, nähme auch Gott die Last von mir,

Die unterm Herzen mich drückt! –

 

Eine zweite, dritte, vierte kommt,

Eine fünfte, sechste gar,

Sie alle beichten zerknirschungsvoll:

Ich fuhr nach Cevelaar!

 

Der Pfarrer stutzt und inquiriert,

Was eigentlich dort passiert –

Sapienti sat – ein Realist

Hätt’s breiter ausgeführt.

 

Der alte Pfarrer von Dusterbusch

Ein frommer Priester war,

Nie sprach er von der Kanzel mehr:

Geht, Kinder, nach Cevelaar!

 

Münster, Mai 1890

 

 

Pleistermühle

Der blaue und der weiße Flieder

Umduftet meine Lauchenbucht,

Goldregen pendelt auf mich nieder

Der blütenschweren Zweige Wucht.

 

Vor mir der Fluß mit Kahn und Mühle,

Am Wehr das weiße Wasser schäumt,

In blauer Luft der Schwalben Spiele,

Im weißen Sand der Kater träumt.

 

Am Badehaus die Wellen schäumen,

Ein Leib erglänzt im Sonnenlicht –

Das Fräulein dort in süßen Träumen,

Woran es denkt, ich weiß es nicht.

 

Münster, Mai 1890

 

 

Neu-Thermopylä

Rechts unten da winkt hinter gähnendem Spalt

Das zwanzigste, neue Jahrhundert,

Auf zackiger Klippe zusammengeballt

Stehn ruhig die jungen Dreihundert,

Dazwischen auch manch strammer Berserkergreis

Mit schlachtnarbig ruhmvollem Leib,

Und rosenwangig und händeweiß

Manch stolzes und geistkühnes Weib.

 

Hoch bannert das heilige Fahnentuch,

Es brausen die heiligen Psalter,

Und kummerlos stehen trotz Schmähspruch und Fluch

Die trotzigen Bannerhalter.

Die rechte Hand preßt des Revolvers Schaft,

Weh dem, der nahe sich wagt,

Die Linke umklammert mit mannhafter Kraft

Den Fahnenstiel unverzagt.

 

Von links her stürmen mit rohem Geschrei

Der Feinde wutspuckende Horden,

Mit allem, was niedrig und ekelhaft sei,

Die heilige Schar zu ermorden.

Ein Sprenggeschoßhagel fällt dicht auf uns ein,

Umflötet uns Helme und Haupt,

Kein einziger weicht aus den kampffrohen Reihn,

An den Sieg jeder Mitkämpfer glaubt.

 

Und wenn einer fällt und wenn auch sein Haupt

Zersplittert vom Bleikugelschauer,

Laßt liegen, sein Tod uns die Hoffnung nicht raubt,

Es ist keine Zeit für die Trauer,

Er starb wie er kämpfte mit trotzigem Mut,

Gelobt sei er und benedeit –

Haut kräftig drauf los und watet im Blut,

Sein Blut hat uns alle gefeit.

 

Schon türmt sich von Leichen ein herrlicher Wall,

Des Feindes Kadaver uns schützen,

Auf krachende Schädel mit knirschendem Schall

Die harten Gewehrkolben blitzen,

O wonniges Fechten im spritzenden Blut,

Die brechenden Augen zu schaun,

Zerplatzt ist des Feindes mordgrimmige Wut

Und es packt ihn des Unsieges Graun.

 

Der Sieg ist unser – hinab in die Gruft

Die Leiber mit siegfrohem Blicke,

Füllt aus des gestorbnen Jahrhunderts Gruft,

Aus Feindleichen baut euch die Brücke,

Stimmt an das neue Befreiungslied

Im leuchtenden Frühsonnenschein,

Mit klingendem Spiele die Treuschar zieht

In das neue Jahrhundert hinein!

 

Münster, Mai 1890

 

 

Die mich liebt

Sie, die mich liebt, wo finde

Ich sie, die träumt von mir,

Bußopfer oder Sünde,

Was führt mich hin zu ihr?

 

Sie, die mich liebt, ich gehe

Vielleicht an ihr vorbei,

Träum’ von ihr und verstehe

Nicht ihren Hungerschrei?

 

Sie, die mich liebt – wir werden

Vielleicht uns niemals sehn,

Mein letzter Hauch auf Erden

Wird sie vielleicht umwehn?

 

Sie, die mich liebt – am Ende

Ein Traum, der bald zerstiebt,

Eine selbsterfundne Legende

Von jener, die mich liebt.

 

Münster, Mai 1890

 

 

Romantik

Das ist die alte Ritterburg,

Sie liegt in Schutt und Trümmern,

Der blanke Vollmond lacht hindurch,

Die Schleiereulen wimmern.

 

Dort oben hauste der Räubergraf

Mit all den zünftigen Possen,

So bieder, ritterlich und brav,

Doch nur gegen Standesgenossen.

 

O edelromantischer Rittersport,

In Dorn und Dickicht zu lauern,

In Keller und Kerker zu schleifen fort

Die wehrlosen Bürger und Bauern.

 

Habt acht! es geht der Bundschuh um!

Es schlug die adligen Schächer

Der Freiheit Evangelium,

Der Pechkranz flog auf die Dächer.

 

O schöner Graf von Helfenstein,

Wie niedlich war dein Springen

Bei Lenzenblitz und Feuerschein

Und lustigem Flötenklingen!

 

O Mittelalter, gute Nacht!

Wie schade, daß du verschwunden!

Gern hätt’ ich das Pereat ausgebracht

In glühenden Versen den Hunden.

 

Wir ziehen mit Gaudeamus vorbei,

Es schwinden im Dunkel die Trümmer –

Ein letzter, gellender Eulenschrei,

Es klingt wie Grafengewimmer.

 

Münster, Mai 1890

 

 

Der Theologe

Wir saßen stets auf einer Bank zusammen,

Und schrieben treulich voneinander ab,

Gleichzeitig sengten uns die Liebesflammen,

Gleichzeitig sank der Liebestraum ins Grab;

Wir teilten Bude, Geld und Taschentücher

Und logen füreinander in der Not,

Wenn uns für Kneiperei und Ketzerbücher

Der Karzer oder das Konsil gedroht –

Stets hab’ ich deinen stolzen Geist verehrt,

Auch heut noch bist du mir bewundernswert.

 

»Gymnasium, du Seelenfolterzelle!«

So fluchtest du. »Nur noch ein halbes Jahr,

Dann schäumt um mich die bunte Lebenswelle,

Kühn tret’ ich an der Freiheit Hochaltar,

Und jauchzend werf ich in das Freudenfeuer

Die Kette der erzwungnen Heuchelei,

Dann fest gepackt des Lebenskahnes Steuer,

Das Segel los, und frei bin ich, bin frei!« –

Begeistert hab’ ich oft dir zugehört,

Auch heut noch bist du mir bewundernswert.

 

Wie bleich warst du, wie knirschten deine Zähne,

Wenn vor den Beichtstuhl uns der Schulzwang stieß,

Wie schwoll am Hals dir Aderstrang und Sehne,

Wenn dich der Lehrer Lump und Lümmel hieß –

Die Kette riß, es kam die Freiheitsstunde,

Du sangst das Hohelied vom Mannesruhm,

Und feurig sprachst du in der Freunde Runde

Von Wahrheit, Licht und freiem Menschentum –

Begeistert habe ich dir zugehört,

Auch heut noch bist du mir bewundernswert.

 

Und gestern hast du dein Primiz gelesen,

Woher kam dir so plötzlich der Beruf?

Kein Paulusruf von oben ist’s gewesen,

Der aus dem Spötter einen Priester schuf;

Dein Ohm ist Bischof – eine fette Pfründe,

Die Arbeitsscheu und freies Studium,

Dafür vergißt man Kampf mit Lug und Sünde

Und lächelt über freies Menschentum

Wie hab’ ich deinen freien Geist verehrt,

Auch heut noch bist du mir bewundernswert.

 

Münster, Juni 1890

 

 

Sturm

Mondschein auf Wäldern, dunkel und tief,

Wolken vom Nordwind getrieben

Wie ein zerrissener Liebesbrief

Von treuloser Hand einst geschrieben.

 

Gellendes Kreischen im schwarzen Geäst,

Sturmlieder, grausiger Pracht voll,

Tobe, Orkan, ich stehe hier fest,

Fühle mich sicher und machtvoll.

 

Nie faßt mich Schwindel auf senkrechtem Fels

Bei deinem Schimpfen und Toben,

Kühnre Gedanken im Herzen ich wälz’,

Wild von dem Brausen umstoben.

 

Brülle und heule nur toll darauf zu,

Gut passen beid’ wir zusammen,

Besser als faulen in lebloser Ruh

Ist zu verbrennen in Flammen.

 

Münster, Juni 1890

 

 

Stille

Jetzt ist es still – kein Ast bewegt,

Nur die nervösen Zitterpappeln

Von dem Getöse aufgeregt

An allen Zweigen zappeln.

 

Hinweggefegt vom Sturme sind

Der wilden Wolkenschar Gardinen,

Der gute Mond grinst wohlgesinnt

Mit philiströsen Mienen.

 

Er ist noch abgespannt und bleich

Von dem Getobe und Gebrülle.

Doch macht gesund und wohl ihn gleich

Die hergestellte Stille.

 

Um meine Seele leis sich spinnt

Der Kinderträume bange Kette, –

Ich bin nicht gerne weich gesinnt,

Geh lieber drum zu Bette.

 

Münster, Juni 1890

 

 

Fischerdorf Wiek

Graugrüne, blumenlose Matten

Und wellenloses, blaues Meer,

Die Masten werfen dünne Schatten,

Es riecht die Luft nach Rauch und Teer.

 

Zerhau’ne Backen, bunte Mützen,

Karbol- und Jodoformgeruch,

Die kecken Burschenaugen blitzen

Und ungeduldig klopft der Krug.

 

Der Herr Professor redet weise,

Ernst hört der Theologe zu,

Professors Töchterlein gähnt leise,

Im Sande malt ihr schmaler Schuh.

 

Vom Schankhaus schrilles Fiedeltönen,

Hamburger Polka scheint’s zu sein;

Dort tanzt der Bursch mit seiner Schönen –

Es seufzt Professors Töchterlein.

 

Münster, Juni 1890

 

 

Sommer

Über die Heide ziehen Spinneweben

Von Halm zu Halm ihr silberweißes Tuch,

Am Himmelsrande weiße Wölkchen schweben

Und weißes Wollgras wimpelt überm Bruch.

 

Es glüht die Luft wie ein Maschinenofen,

Kein Menschenleben regt sich weit und breit,

Der Baumpieper nur schmettert seine Strophen

Und hoch im Blau der Mäusebussard schreit.

 

In rosa Heidekraut den Leib ich strecke,

Das Taschentuch ich auf die Augen breit’,

Weit von mir ich die schlaffen Glieder recke

Und dehne mich in süßer Müdigkeit.

 

O Grabesschlaf, wollüstiges Genießen!

Wenn dieser müde Menschenleib verwest,

Wenn die Atome auseinanderfließen

Und Glied an Glied sich reckend, dehnend löst.

 

Münster, Juni 1890

 

 

Das neue Lied

Jetzt hab’ ich satt den schlappen Singsang

Von Liebe, Triebe, Weh und Ach,

Den veilchenblauen Goldschnittsklingklang,

Ich durst’ nach einem Donnerschlag;

Verfaulten Leichen gilt ihr Singen,

Voll Aasgestank die Poesie –

Drum laßt ein neues Lied erklingen

Nach einer neuen Melodie!

 

Schafft ab die ungesunde Mode,

Den Leib zu betten in die Gruft,

Verbrennt, was zinsbar ward dem Tode,

Und streut die Asche in die Luft;

Die Asche soll den Acker düngen,

Friedhof, mach’ Platz der Industrie –

Und laßt das neue Lied uns singen

Nach einer neuen Melodie.

 

Die Blumen, die auf Leichen blühen,

Sind ohne Düfte und verjaucht,

Die Herzen, die für Totes glühen,

Sind für das Leben längst verbraucht,

Nur ein gesunder Geist kann singen

Die zeitgerechte Poesie –

Drum laßt ein neues Lied erklingen

Nach einer neuen Melodie!

 

Laßt die Vergangenheit vergangen

Und laßt begraben sein, was tot,

Und faßt ein mutiges Verlangen

Nach Sonnenlicht und Morgenrot;

Wir sind noch jung, uns muß gelingen

Die längst erträumte Poesie –

Ein neues Lied soll jetzt erklingen

Nach einer neuen Melodie!

 

Münster, Juli 1890

 

 

Scheuerfest

Lustig, los, zum Scheuerfest,

Macht mir rein das alte Nest,

Laßt uns fegen, scheuern, kehren,

Aberglauben, Ammenmären,

Vorurteile: – Spinneweben,

Die in allen Ecken kleben,

Voller Staub das alte Haus,

Heute muß der Staub heraus.

 

Schlagt die Butzenscheiben ein!

Frei soll unsre Aussicht sein.

Alte Bilder – schnell verbrannt,

Fort mit all dem Ahnentand,

Reine Zimmer, klare Fenster

Sind kein Heim für Nachtgespenster,

Auf die Türen! – scharfer Zug

Weht hinaus den Zauberspuk.

 

Hier in diesem alten Schrank

Ordenszeichen, blink und blank,

Tressen, Degen, Adelsschreiben –

Soll das Zeug im Hause bleiben?

Schmeißt den Trödel in die Gosse,

Schluß macht mit der Narrensposse –

Wie das glitzert, gleißt und blinkt

Und nach Rost und Grünspan stinkt!

 

Juli 1890

 

 

Blut und Eisen

Ja, Blut und Eisen,

Die werden beweisen

Der neuen Zeit ihr altes Recht,

Es wird zerschlagen

In kurzen Tagen

Die Kerkerwand der müde Knecht.

 

In starken Armen

Pocht ohne Erbarmen

Der rote Saft voll Lebensmut,

Er wird ersetzen

An allen Plätzen

Das abgestandne, blaue Blut.

 

Amboß und Hammer,

Der alte Jammer

Wird kurz und bündig abgeschafft,

Der breite Rücken

Verlernt das Bücken,

Die Schwielenfaust merkt ihre Kraft.

 

Das Schlachtschwert werde

Ein Pflug für die Erde,

Kein ekles Rüstzeug für den Mord,

Es wird der Krieger

Ein Geistessieger

Und lächelt über den alten Sport.

 

Ein Liebesverlangen

Wird heiß umfangen

Der feindlichen Völker geisthellen Sohn,

Mit offenen Armen

Wird sich umarmen

Die ungeborne Generation.

 

Münster, Juli 1890

 

 

Vor dem Absturz

Nur handbreit ist der Felsenpfad

Und senkrecht fällt der scharfe Grat

In sturzverheißende Felsenkluft,

Zu Füßen schlüpfrigloser Schnee,

Eiskalter Triebschnee in der Höh’

Und sturmdurchdonnerte Winterluft.

 

Verbunden sind mit zähem Strick

Die Klettrer zu gemeinem Glück,

Da, horch, ein schriller Rettungsschrei!

Der Nachbar, der ihm helfen soll,

Der reißt die Axt heraus wie toll

Und schlägt den Freundschaftsstrang entzwei.

 

Achtung! ein zweiter stürzte ab.

Der Freund, der ihm die Hilfhand gab,

Tat selber einen falschen Tritt;

Die andern zerren, stemmen, ziehn,

Vergeblich alles Angstbemühn –

Sein Absturz reißt sie alle mit.

 

Nur ich verschmähte stolz das Seil,

In eigner Hand das eigne Heil

Auf glattem, feuchtem Schieferstein;

Mich stürzt kein falscher Freundestritt –

Ich reiße keinen andern mit –

Ich stürz’ und rette mich allein.

 

Münster, Juli 1890

 

 

An die Ungezeugten

Euch, welche noch zum Leben nicht

Der Samen hat geweckt,

Euch, die noch vor dem grellen Licht

Der Mutterleib bedeckt,

Euch gilt unser Schreiben und Streiten,

Die Wege euch vorzubereiten.

 

Wir schwingen mit Begeisterung

Das scharfe Wahrheitsbeil

Und hacken, roden Stamm und Strunk

Vom Urwald »Vorurteil«,

Damit ihr freie Wege wandelt

Und ohne Hindernis handelt.

 

Wir fasten und wir frieren gern

In Schmach und Schmutz gebannt,

Uns stählt ein heller Hoffnungsstern

Die arbeitsschwarze Hand,

Was liegt an uns Verlornen,

Es leben die Ungebornen!

 

Ein freies, schönes Menschengeschlecht,

Gottähnlich sollt ihr sein,

Ein einigstarkes Liebesrecht

Wird euer König sein –

Amen und diesen Glauben

Soll uns kein Knechtmensch rauben.

 

Münster, August 1890

 

 

Kopf oben

Laß doch das Wimmern und das Weinen,

Das Winseln über Qual und Not,

Nicht immer kann die Sonne scheinen,

Nicht immer glänzt das Morgenrot,

Es muß auch Regenwolken geben

Und Sturmgeheul und Wetterschein,

Langweilig wär das Menschenleben,

Wollt’ es ein ew’ger Maitag sein.

 

Und wird die Welt zu ungezogen

Und stichelt grob an dir herum,

Brauch’ deine derben Ellenbogen

Und deinen Mund, doch bleib’ nicht stumm;

Wozu das rücksichtsvolle Zieren,

Hau dem Gesindel ins Gesicht,

Das wird der Menge imponieren,

Und Jubel erntet dein Gedicht.

 

Und wenn die lauen Winde kosen,

Dann werde nicht sentimental,

Mit beiden Händen pflück’ die Rosen,

Bekränz’ damit dein Ideal,

Die Qualen, die am Herz dir saugen,

Versenk in des Vergessens Grab,

Und wenn dir lächeln liebe Augen,

Dann küss’ die roten Lippen ab.

 

Und kommt die Zeit an dich, zu sterben,

Erheb’ kein großes Wehgeschrei,

Jedwedes Leben muß verderben

Und eingehn in das Einerlei,

Steh’ auf – ein Schwarm von neuen Gästen,

Der drängt dich weg aus deinem Raum,

Du zahlst noch lange nicht am besten,

Geh’ ab und schlaf’ den ew’gen Traum.

 

Münster, September 1890

 

 

Dortmund

Schwarzgrün war der dürren Gebüsche Laub

Und schwarz war der Himmel bezogen,

Ein schwarzer, wildwirbelnder Kohlenstaub

Kam über die Felder geflogen.

 

Die Sonne ging aus und es nahte die Nacht,

Es glühten mit flackerndem Brande

Die Hochöfenfeuer in magischer Pracht

Irrlichternd am Himmelsrande.

 

Ich ging an den schwarzen Fabriken einher,

Dampfschnauben erklang durch die Fenster,

Aus den Schornsteinen wälzten sich wuchtig und schwer

Des Rauches verworr’ne Gespenster.

 

Es flog auf das Herz mir der häßliche Staub,

Und es schrumpften die Hoffnungsgrünblätter,

Die Ideale – der Altklugheit Raub,

Zertrümmerte Griechenlandsgötter.

 

Ich genoß den berauschenden, brennenden Trank,

Den fressenden Weltschmerzfusel,

Ich trank mich elend und schwelgte mich krank

Im lebenvergiftenden Dusel.

 

Am Bahnhof, im kribbelnden Menschengewühl,

Im Donnern und Schnauben und Pfeifen,

Da fühlt’ ich ein schluchzendes Stöhnen mir kühl

An die trauernde Seele greifen.

 

An die Mauer gelehnt ein Mädchen dort stand

Im schwarzen, schlechtsitzenden Kleide,

Das blasse Gesicht in der kräftigen Hand:

»Was tat man dir, Mädchen, zuleide?«

 

Und schüchtern, wie Ostwind das Röhricht durchzieht,

So erzählte sie schluchzend und leise

Ein uraltschön Proletarierlied

In modern komponierter Weise:

 

»Unsern Vater, den brachten sie neulich nach Haus,

Vom Rade in Stücke gerissen,

Da ging unsrer Mutter die Lebenskraft aus,

Es hat sie aufs Bett hingeschmissen.

 

Und der Fritz, mein Bruder, wie’n wildes Tier« –

Ihre Lippen zuckend sich schlossen,

»Den haben die Hunde vorgestern hier

Beim Streikkrawalle erschossen.

 

Sechs kleine Geschwister, die hungern zu Haus,

Und ich hab’ kein Geld für die Reise«

Ihr Kopf sank herab – das Epos war aus –

Sie weinte bitter und leise.

 

Ich gab ihr das Geld in die schwielige Hand,

Nie werd’ ich ihr Lächeln vergessen,

Sie hielt meine Finger festklammernd umspannt

Mit ungläubigdankbarem Pressen.

 

Fort dampfte der keuchende, jappende Zug

Mit Donnern und Blitzen und Rasen,

Der Weltschmerzgedanken verschrobener Flug

Zerstob wie vom Sturme zerblasen.

 

Ich sah den verglimmenden Glutaugen nach,

Belächelnd mein trauriges Herzlein –

Was war gegen Jammer von diesem Schlag

Mein rührend Poeten-Schmerzlein?

 

Münster, September 1890

 

 

Ah!

Himmelblaue Blitze zucken

Durch die tintenschwarze Nacht,

Knirschend sich die Kiefern ducken

Und das Wolkenecho kracht.

 

Donnerwetter, das ist schneidig,

Darauf reagiert mein Herz –

Kummervolles Herz, sei freudig

Und zerreiß’ den alten Schmerz.

 

Laß die Witzesblitze zucken

Durch des Schmerzes tote Nacht,

Angst und Leid, ihr sollt euch ducken

Und die Lebensfreude lacht.

 

September 1890

 

 

Die Schlangen

Gott Apollo, gib mir Töne,

Daß ich diese stolze Schöne

Nach Gebühr besingen kann,

Deren ellenlange Zöpfe

Dieses frommen Nestes Köpfe

Ziehn in ihren Blondhaarbann.

 

Diese semmelblonden, langen

Graziösen Riesenschlangen

Haben auch mein Herz berückt,

Ich gesteh, es war abscheulich,

Im Konzerte hab’ ich neulich

Taub nach ihr nur hingeblickt.

 

Wie der Schlangenzwilling wehte,

Wenn der blonde Kopf sich drehte,

Heiliger Antonius!

Jetzt versteh’ ich deine Qualen,

Als besucht dich dazumalen

Jener fesche Genius.

 

Bibel, Geißel, Totenköpfe

Helfen nichts, wenn blonde Zöpfe

Ihnen keck den Krieg erklärt.

Und ich bin kein Heiliger, leider,

Trage keine härnen Kleider,

Bin nicht dürr und abgezehrt.

 

Darum tu ich dir, du Holde,

Dir und deinem Kopfhaargolde

Krieg und Kampf zu wissen kund,

Deinen Lippen, deinen warmen,

Ärmelknappen, weichen Armen,

Deinem scharfgeschnitt’nen Mund.

 

Erste Schlacht – je eh’r, je besser,

Kämpfen will ich bis aufs Messer,

Horch, die Trommel wird gerührt,

Sterbend werde ich verbluten

Oder du von Liebesgluten

Krank mir an das Herz geführt.

 

Oktober 1890

 

 

In der Zwangsjacke

An beiden Fäusten Eisenfesseln,

Der dicke Eisenzaun vor dir,

Zur Rechten Dorn, zur Linken Nesseln,

Und hinter dir die Eichentür,

Die Kerkermeisterin, die weise

Und trockne Frau, die Sitte spricht:

»Nur still mein Söhnchen, leise, leise,

Denn all dein Toben hilft dir nicht.«

 

»Nur nicht so wild und nicht so wehrig,

Du wirst doch endlich noch gescheit,

Es macht der Hunger dich gelehrig

Und mürbe dich die Einsamkeit,

Erstick’ das heiße Tatensehnen,

Den Mitleidsschmerz, den Schaffensmut,

Schneid’ los das Herz von seinen Plänen

Du stirbst nicht von dem bißchen Blut.

 

Viel bess’re noch als du schon waren

Hier eingesperrt und wurden zahm,

Nach Tagen, Wochen oder Jahren

Der Durchschnittsmensch zum Vorschein kam.

Doch ab und zu, da wollt’ wohl einer

Nicht bieder, brav und fügsam sein –

Herausgekommen ist noch keiner,

Sie rannten sich die Schädel ein.«

 

»Nun sieh, das ist doch unvernünftig,

Und du wirst obendrein verlacht,

Romantik ist heut nicht mehr zünftig,

Heut wird nur ein Erfolg gemacht, –

Du wirst schon ruhiger, mein Liebchen,

Und willst heraus, ei, wie das eilt!

Klatsch, Publikum! das böse Bübchen

Ist von der Unart schnell geheilt!«

 

Münster, Oktober 1890

 

 

Oktober

Ein grauer Schleier hält die Stadt umwickelt,

Auf zwanzig Schritte macht das Auge Schicht,

Der nasse Staub mir in den Schnurrbart prickelt

Und rinnt mir kitzelnd über das Gesicht.

 

Schwer tropft das Wasser von den stummen Bäumen,

Als geisterblasser, fahler Strahlenkranz

Gewaltig lange Nebelstreifen säumen

Der Gaslaternen halbverwischten Glanz.

 

Es wandelt vor mir her ein Liebespärchen

Und hält sich fest und innigheiß umschmiegt –

Das ist das alte, oft erzählte Märchen

Von ihm und ihr und daß sie sich gekriegt.

 

Ein Mann geht neben mir mit festem Tritte

Und pfeift ein Gassenliedchen laut und klar,

Er weiß, daß ihn in warmer, eigner Hütte

Sein Weib erwartet und der Kinder Schar.

 

Der Hoffnungsnebel hält sie all’ umfangen,

Durchschimmern sehn sie ihren Zukunftsbau,

Vor meinen Augen ist der Dunst zergangen

Und ich weiß längst, daß alles schwarz und grau.

 

Vor meinem Blick zerriß der Nebelfetzen

Und was ich sah, war schlimmer als der Tod,

Denn grausig, wie der Babylonier Götzen,

Hat mir die Unbefriedigung zugedroht.

 

Kein Lebensweg führt an ein festes Ende,

Ein Ende jedes Strebens – eine Kluft!

Nach festem Boden fassen deine Hände

Und fassen haltlos in die graue Luft.

 

So große Worte und so kleine Triebe!

Der Ruhm? – Die Sucht, ein größrer Narr zu sein,

Bemäntelter Geschlechtstrieb – das heißt Liebe,

Die Wissenschaft – nutzlose Spielerein.

 

Und wenn du auch ein großes Ziel erstritten,

Und dich stolzlächelnd in das Grab gelegt –

Ach, Millionen haben schon gelitten,

Gleichgültig ist die Zeit vorbeigefegt.

 

Ach, Weltverbesserung und Mitleidsschmerzen,

Sie stopfen nicht das unheilbare Loch,

Es bluteten Millionen Menschenherzen

Und Millionen werden bluten noch.

 

Und Hunger, Wahnsinn, Morden, Lügen, Rauben,

Die werden sein, solang’ die Welt besteht –

D’rum hüll’ dich ein in Hoffen oder Glauben

Und laß es ruhig gehen wie es geht.

 

Münster, Oktober 1890

 

 

In der Promenade

Mürrisch war ich und trübe

Den langen, heißen Tag,

Der Hunger und Durst nach Liebe

War wieder im Herzen wach.

 

Ich wußte doch, daß vergebens

Die Liebe zu mir tritt,

Das Ende meines Lebens

Beschließt ein Defizit.

 

Die Sonne erloschen am Himmel,

Die Luft war warm und schwer,

Vom bunten Menschengewimmel

Wurden die Straßen leer.

 

Am Rand des kleinen Flusses

Ging ich nachdenklich hin,

Da horch, der Schall eines Kusses

Und Liebesseufzer ziehn.

 

Am Fuß der alten Esche

Eine breite Holzbank steht,

Es schimmerte weiße Wäsche,

Ich hab’ mich umgedreht.

 

Und leichter ward mir zumute

Und froh ging ich zurück,

Ich dachte an mancher Minute,

An mancher Stunde Glück.

 

Oktober 1890

 

 

Entschuldigung

Ich bin ein Mensch und bin ein Mann –

Dagegen ich wenig machen kann.

 

Die Folgen davon sind schlimm genug –

Wer liest eines Mannes und Menschen Buch?

 

Nur Engel und Weiber, die liebt man heut,

Doch nicht den Mann und die Menschlichkeit.

 

Ich sah das ein und habe mit Macht

Die modernsten Gefühlchen in Reimchen gebracht.

 

Doch ach, das wurde ein klägliches Zeug,

Wie Wasser so dünn, wie Semmel so weich.

 

Ich hege dafür keine Schwärmerein,

Ich eß lieber Schwarzbrot und trink’ lieber Wein.

 

Nach kurzer Zeit bin ich abgezehrt

Zur gewohnten Kost zurückgekehrt.

 

Denn stell’ ich es noch so künstlich an –

Ich bleib’ ein Mensch, ich bleib’ ein Mann.

 

Oktober 1890

 

 

Kleine Station

Die Sonne brütet auf dem Straßenstaube,

Im Schädel brütet die Erinnerung,

Um mich die kühle Trauereschenlaube,

Vom Wiesengraben tönt es: »unk, unk, unk.«

 

Die Kellnerin entkorkt die lange Flasche,

Das braune Auge potipharisch blickt,

Mit schnellem Aufblick ich die Falten hasche,

In die ihr Schürzchen unterm Gurt sich knickt.

 

Kein Menschenwort dringt in den kleinen Garten,

Der Wein ist alt, das Mädel rund und jung,

Drei Stunden muß ich auf den Zug noch warten –

Greif zu – vergiß das dumme: »unk, unk, unk.«

 

Münster, Oktober 1890

 

 

Radaunensee im Klotzow

Es taucht aus rabenschwarzer, stiller Flut

Die dottergelbe, stolze Wasserrose;

Des Fliegenpilzes feuerroter Hut,

Der leuchtet grell aus sammetgrünem Moose.

 

Die düstern Kiefern stehen stramm und steif,

Zum Wasser bücken sich die schlanken Birken;

Durchs Unterholz zieht schwer ein Nebelstreif

Und läßt die weißen Birken zaub’risch wirken.

 

In wolkenloser, dunkelblauer Höh’

Kommt müden Flugs ein Reiher hergezogen –

Für einen Abend am Radaunensee

Gäb’ ich den Rhein mit seinen goldnen Wogen.

 

Veröffentlicht 1891

 

 

Seufzerlaube

Wie kommt’s, daß heute so zerstreut ich bin?

Du grüner Buchenwald, du liegst mir im Sinn,

Du alte, laubverdeckte Seufzerlaube;

Der Sonnenschimmer übermalt den See,

Lautrufend kreist der Bussard in der Höh’,

Und tief im Klotzow ruckst die Ringeltaube.

 

Lang’ ist es her, seit ich dort träumend saß

Und Strafarbeit und Karzertür vergaß

Bei Drosselschlag aus grünbeschwerten Ästen;

Ein schwarzweißrotes Kielboot zog vorbei;

Es schallte Heines Lied der Loreley,

Und rote Lichter funkelten im Westen.

 

Grad’ vor der Laube steht ein Lindenbaum,

Den Rindenschnitt an ihm erkennt man kaum,

Sechs Jahresringe zeitigte die Linde;

Im Juni war’s, jung war das Buchenlaub,

Der Winter kam mit Frost und Flugschneestaub,

Die braunen Blätter tanzten wild im Winde.

 

Leb’ wohl! Des Träumens ist schon längst genug,

Ich lese weiter in dem trocknen Buch –

Wann bin ich wieder in der Seufzerlaube?

Vielleicht, wenn Bart und Haare lange grau,

Wenn tot du oder eines andern Frau,

Doch tief im Klotzow ruckst dann noch die Taube.

 

Veröffentlicht 1891

 

 

Das Pfauenauge

Ich sah an einem Oberfenster

Wild flattern einen Schmetterling,

Es schlug den Staub von seinen Schwingen

Sich ab, das arme, bunte Ding.

 

Weit stand das Unterfenster offen,

Er sah es nicht, schlug immerfort

Mit den zerzausten, bunten Flügeln,

Stets flatternd an demselben Ort.

 

Er flatterte den ganzen Tag,

Bis tot das arme Wesen ging,

Das off’ne Fenster unter sich

Sieht nie ein echter Schmetterling.

 

Die Raupe flüchtet unten her –

Entkriechend der Gefängnis Not,

Der Falter flattert hoch zum Licht –

Und flattert schließlich sich zu Tod.

Kalter Frühling

 

Am Haselnußstrauche in gelbgrüner Flut

Gold stäubende Kätzchen hangen,

Dazwischen sind mit roter Glut

Blutsternchen aufgegangen.

Es übt auf bereiftem Giebel

Die Amsel ihren Sang,

Ob sie im neuen Frühling

Noch treffe den alten Klang;

Sie sucht, sie übt, sie stümpert,

Denkt wieder sich hinein –

Noch ist’s die alte Weise nicht,

Doch wird’s ihr Lied bald sein.

 

Ich sehe dich wieder nach langer Zeit.

Kaum färben sich deine Wangen,

Verlegen in meinem Herzen mait

Ein ängstliches Verlangen;

Der Rauhreif der Entfremdung

Macht meine Seele bang,

Kalt bleibt des Herzens Tiefe

Bei deiner Stimme Klang.

Mein Herz sucht seine Liebe –

Träumt mühsam sich hinein,

Doch ist’s die alte Liebe nicht

Und wird es nie mehr sein.

Verregnete Liebe

 

Gelb glänzt auf nassen Trottoiren

Der Gaslaternen Widerschein,

Elektrisch Licht mit wunderbaren

Blauweißen Strahlen leuchtet drein.

 

Tief unter einen Schirm gebogen,

So irren wir die Straß’ entlang,

Umbraust von Regensturmes Wogen –

O Maiengrün und Vogelsang …

 

O Blumenduft und Liebesrauschen –

Ein Stelldichein im Waldesgrün,

Ein ungestörtes Küssetauschen …

Nur so kann Liebe stark erglühn.

 

Wie heiß ersehnt war diese Stunde

Seit langer Zeit von dir und mir –

Nun gehe ich mit stummem Munde

Schüchtern – verlegen neben dir.

 

Es peitscht der Westwind deine Wangen –

In Blick und Worten liegt kein Herz,

Der Regen tötet mein Verlangen,

Der nasse Mund spricht kalten Scherz.

 

Langweile schleicht mit stummen Schritten

Um uns herum – ich wag es nicht,

Den ersten Kuß mir zu erbitten

Mit naßgeregnetem Gesicht.

 

Die Uhr schlägt neun – »Du mußt schon gehen?«

»Ich schreibe, wann ich kommen kann!«

Wir werden nie uns wiedersehen –

Der Regen nur ist schuld daran!

Claire

 

Wie ein Hauch hast du mein Leben gestreift,

Wie ein leiser, lauer Wind,

Eine Liebe, die man kaum begreift,

Die wie ein Traum uns umspinnt.

 

Wie Samt deine Wange, wie Seide dein Haar,

Die Augen vergißmeinnichtmild,

Wie Quellflut im Glase dein Denken so klar,

Ein allzu engelhaft Bild.

 

Ein Rosenschein überfloß dein Gesicht,

Mein Herz schlug ahnungsfroh,

Doch kam es zur Liebesbesinnung nicht,

Ach, damals empfand ich so roh.

 

Ich träumte hinter dem Hauche her!

Was war das, was ist mir geschehn,

Ich sah dich nicht, weißblonde Claire,

Mein rauhes Leben durchwehn …

 

Eine Liebe war’s, die man kaum begreift,

Die wie ein Traum uns entrinnt, –

Wie ein Hauch hast du mein Leben gestreift,

Wie ein leiser, lauer Wind.

Zuchthäusler

 

Geh nicht vorüber an den Armen

Mit kaltem Pharisäerblick,

Laß ihnen einen milden, warmen

Mitleid’gen Liebesgruß zurück.

 

Denk’, wenn du selbst zur Qual geboren,

In Schmutz und Schmach das Licht erblickt,

Ob du die Tugend dir erkoren

Und still dich in dein Los geschickt.

 

Durchblätt’re deines Herzens Falten,

Durchkrame deiner Seele Spind,

Viel Böses ist darin enthalten,

Das Laster ist des Elends Kind.

 

Stoß keinen Bettler von der Pforte

In sein erbärmliches Geschick,

Du hältst vielleicht mit einem Worte

Von sich’rer Untat ihn zurück.

 

Es ist kein Mensch so schlecht auf Erden,

Es ist kein Mensch so hoffnungsarm,

Es kann ihm doch geholfen werden

Von seiner Not und seinem Harm.

 

Und liegst du in den letzten Zügen,

Fällt dir vielleicht sein Dankblick ein,

Sanft wird er in den Tod dich wiegen,

Und leicht wird dir das Sterben sein.

In der Schonung

 

Rings ist es kahl und leer geworden,

Die Bäume stehn gespenstisch da,

Die Krähe krächzt zu den Akkorden

Des nassen Winds ihr heis’res Krah.

 

Ich schick das Auge auf die Suche:

An keinem Zweig ein dürres Blatt.

Nur eine einz’ge junge Buche

Den braunen Schmuck behalten hat.

 

Doch ihrer nackten Schwestern Äste –

Von kalten Sturms Tendenz erfaßt –

Zerpeitschen ihr die Jugendreste,

Und Blatt um Blatt entstiebt dem Ast.

 

Bewahr dir aus den Kindertagen

Ein welk gewordenes Ideal,

Es wird die kalte Welt dich fragen:

»Warum bist du nicht auch so kahl?«

 

Sie wird zerpflücken und bemäkeln

Dir deinen Rest von Poesie,

Und deine Träume dir verekeln,

Bis nackt und kahl du auch wie sie.

 


Sommernacht

 

Die Nacht ist stumm und düster,

Der Mond gibt geizigen Schein,

Des Rohres leises Geflüster

Rauscht in den Park hinein.

 

In meinem Herzen ist’s dunkel,

Kein karger, geiziger Schein,

Des Mondes kaltes Gefunkel

Dringt nicht in das Herz hinein.

 

Viel duftende Blumen blühen –

Es jubelt die Nachtigall,

Ich möchte dem Jubel entfliehen –

Doch hör’ ich ihn überall.

 

Hör’ auf mit deinem Balzen –

Mich schmerzt der jubelnde Schall –

Das Sprudeln, Kollern und Balzen,

Du dumme Nachtigall!

Abschied

 

Das alte Lied, das alte Leiden,

Das jeden Menschen einst betrübt:

Ade, ade, jetzt muß ich scheiden

Von dir, die ich so sehr geliebt.

 

Wer kann es sagen, kann es wissen,

Ob er die Lieben wiedersieht;

Ein letzter Gruß, ein letztes Küssen,

Das alte Leid, das alte Lied.

 

Nun reich’ mir deine beiden Hände,

Den letzten Kuß, leb wohl, ade!

So laß mich los und mach’ ein Ende –

Wer weiß, ob ich dich wiederseh …

Mond und Sonne

 

Ein leer Gesicht, wie ausgebrannt,

Ein kalter, müder Schein,

Nicht Flammentraum, nicht Glutidee

Bereitet ihm mehr Pein.

 

Kalt, tot und still und ach so alt,

Und ohne Lust und Leid –

Es liegt die Jugend hinter ihm

Millionen Jahre weit.

 

Glühende, kochende Lodergedanken,

Funkelnde Blitze im brennenden Blick,

Aber tieftraurige, nachtschwarze Flecken

Künden den fressenden Mangel an Glück.

 

Kampf ist das Leben und Not ist das Denken,

Schmerzende Angst in dem Glutherzen thront –

Warte nur, glühende, lodernde Sonne,

Du auch bist einst noch so still wie der Mond.

Nach einer alten Melodie

 

Ein Glöckchen hör’ ich läuten,

Es klingt so feierlich,

Es läutet das Sünderglöckchen,

Du armes Kind, um dich.

 

Der Henker im blutroten Mantel,

Der geht so still einher,

Und hat doch schon oft geschwungen

Das Richtbeil, blank und schwer.

 

Das Beil, das seh ich blinken,

Das Blut spritzt rot in die Höh,

Er hebt das Haupt bei den Locken,

Damit es ein jeder auch seh.

 

Er küßt die toten Augen –

Er küßt den bleichen Mund,

Ach Henker, blutiger Henker,

Dein Herz wird nicht mehr gesund.

Die Nacht im Winter

 

Auf breiter Berge steiler Treppe

Rauscht sturmdurchflüstert stolz dahin

Die schwarze Riesenseidenschleppe

Der Nacht, der kalten Königin.

 

Von tausend Flittern ist durchflimmert

Ihr Kleid, sonst allen Schmuckes bar,

Ein schmaler, heller Halbmond schimmert

Im reichen, bläulichschwarzen Haar.

 

Zwei kühle Silbergletscher leuchten

Aus ihrem schwarzen Kleid hervor,

In ihrer kalten, eisig feuchten

Umgebung manches Herz erfror.

 

Vornehm und stolz – kein Zug von Wonne

Spielt in dem Antlitz kalt und tot –

Wer kennt die rote, heiße Sonne,

Die hinter jenen Gletschern loht?

Poeta laureatus

 

Zeitalter gab’s, wo Lorbeer

Den Dichter hat gekrönt,

Den Prediger der Wahrheit,

Der heute wird verhöhnt,

Wer jetzt die Wahrheit singet,

Den steiniget man tot,

Sie bieten Gold dem armen Volke,

Man weigert ihnen Dach und Brot.

 

Wer schmeicheln nicht und kriechen

Und sich verleugnen kann,

Den morden die Federhelden,

Den liest kein Biedermann,

Nur himmelblaue Liedlein

Und Sittsamsimpelei

Ist Geistesbrot dem Volk der Denker,

Doch nicht der Wahrheit Hungerschrei.

 

Ich ruf’ euch alle zusammen,

Ihr Sänger unsrer Zeit,

Zum Kampfe für der Wahrheit

Beschmutzte Heiligkeit,

Mit wilden Liedern rüttelt

Das taube Deutschland wach,

Und handelt wie ein strenger Vater,

Dem schlechten Kind frommt jeder Schlag!

 

Singt ewig nicht von Liebe,

Stimmt an das Lied vom Haß,

Fort Wein und Lust – besinget

Des Schweißes heilig Naß,

Legt bloß am deutschen Stamme

Was wurmfaul ist und krank,

Wenn man euch heut auch schmäht und lästert,

Schon morgen blüht euch heißer Dank.

 

Reißt der Gesellschaftslüge

Die Maske vom Gesicht,

Und spritzt auch Blut und Eiter,

Furcht kennt der Dichter nicht,

Und weigert sich der Kranke,

Zu nehmen die Arznei,

Mitleidig darf der Arzt nicht sein

Und achten nicht auf jeden Schrei.

 

Drückt selber euch die Kränze

Von Lorbeer auf das Haupt

Und schmettert den zu Boden,

Der euch die Krone raubt,

Die Leier in der Linken

Und rechts das scharfe Schwert,

Gewaffnet und zum Kampf gerüstet,

So seid ihr erst der Neuzeit wert.

 

Werft ab den grauen Mantel

Der stillen Bescheidenheit,

Lautklirrend muß erschallen

Das Lied im heißen Streit –

Sonst bleibt es bei den Spenden,

Die man euch früher gab:

Nur Hohn und Spott im Dichterleben,

Ein Kranz aufs frühe Dichtergrab!

Urgroßvater

 

Ach tut doch nicht so und habt euch nicht so

Und heuchelt so tiefe Gefühle,

Ihr drescht das gedroschene, kornleere Stroh

Der vergangnen Jahrtausendspiele.

 

Wir dreschen dieselbigen Halme ja auch,

Eure Enkel werden sie dreschen,

Es wirbelt und qualmt der urewige Rauch,

Ihr werdet das Feuer nicht löschen.

 

Klippe klipp, klippe klapp – ohne Rast, ohne Ruh’,

Am Ende des zwecklosen Lebens,

Dann fragt ihr, wie wir einst, wir droschen, wozu,

Wir droschen ja doch bloß vergebens?
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